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AIR: CPT. KIRK & REFORMHÖLLE 


, GELDUNTER 
Wer hier wohnt, kämpft im 
Rythmus und dann. Wer Mus- 
‚ keln nutzt, erfindet Geld. Und fließt 
im Rythmus und dann, der macht aus 
Degenstaund Geld, die ganze Erde wird 
blank. Geldunter. Dieser Winter friert nicht 
a Ar jede Mark bringt bei Kälte Tempera- 
tur. Sicher friert der arme Mensch da, der sich 
Währung formuliert: Sein Wörterschatz hat das Zeug 
zum Systemstar. fast D-Mark, nicht wahr? Ein scharfes 
Wort hat das Zeug zum Systemstar. Fast D-Mark, nicht 
wahr? Wer hier wohnt, kämpft im Rythmus und dann. 
Die ganze Erde wird blank. GELDUNTER. Sichert friert 
die ganze Sackstraße, die sich Währung formuliert. 
Eine Mark im Sinn und einer das Gehirn zu treten, 
wirkt so gut wie Bundesrepublik: Ein armer Stern legt 
sich ins Zeug auf Teufel komm raus aus der Sack- 
straße, Traum von gerechter Terminator will jetzt 
lieber Geld, als bestes Werkzeug und dann 
schlechtes Geld mit gutem Geld erschlagen. Er 
möchte lieber Geld, als bestes Werkzeug und 
dann schlechtes Geld mit gutem Geld 
erschlagen. Wer hier wohnt, kämpft 
im Rythmus und dann. Die 
ganze Erde wird blank. 
GELDUNTER. 
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Berliner Bank 
Stichwort „ARRANCA” 


Figentumsvorbehalt 

Nach dem Eigentums- 
vorbehalt ist die Zei- 
tung solange Eigentum 
des Absenders, bis sie 
der/dem Gefangenen 
persönlich ausgehän- 
digt worden ist. Zur- 
Habe-Nahme ist keine 
persönliche Aushändi- 
gung im Sinne des Vor- 
behalts. Wird die Ze;- 
tung der/dem 
Gefangenen nicht per- 
sönlich ausgehändigt, 
ist se dem Absender 
unter Angabe des des 
Grundes der Nichtaus- 
händigung zurück- 
zusenden. 


Turen 


Im Zuge der „Kulturrevolution” der 
60er Jahre wanderte linke Politik in die 
Kultur aus. Wie viele Zeitungs -und 
andere Medienprojekte wurden aus der 
Taufe gehoben, wieviele verschwanden 
wieder- und die uns am intensivsten 
angehende Frage: WAS bewirkten sie? 

K.H.Roth spöttelte schon damals über 
diese „Überbaurevolten”, die jenseits der 
„harten” gesellschaftlichen Interessen 
angesiedelt seien. 

Die in der „Bewegungsgeneration” ent- 
standene Politik der ersten Person ging 
darüber hinaus, wandte sich von der 
Sphäre der Macht ab und verzichtete gar 
auf die Vermittlerrolle der „Intellektuel- 
len”. Man widmete sich der eigenen 
Subjektivität, alternative Medien dienten 
der Selbsterfüllung und/oder blieben für 
diejenigen Bevölkerungsteile, die nicht 


dazu gehörten”, unverständlich oder 


unzugänglich. Die Massenmedien, die 
sie wahrnahmen, wurden von der Lin- 
ken abgelehnt und ignoriert. 


Wir hingegen denken, daß die Linke 
Massenmedien in einem viel stärkeren 
Maß als bisher benötigt. Es muß eine 
größere Bereitschaft sich 
gesamtgesellschaftlichen Themen -die 
uns ALLE betreffen- zu öffnen. Die Not- 
wendigkeit, unsere Inhalte auch in uns 
eigentlich feindlich gesonnenen Massen- 
medien unterzuschummeln, um sie brei- 
teren Teilen der Bevölkerung zugänglich 
zu machen, muß erkannt werden. 


geben, 


a... 


„ES IST EIN WAHN, ZU GLAUBEN, DAß EINE WELTANSCHAUUNG DURCH RATIONALE 
KRITIKEN ZERSTÖRT WERDEN KÖNNTE.” (A. GRAMSCI) 


Der Schwerpunkt dieser Ausgabe ist in 
diesem Sinne auch mit praktischen Fra- 
gen gefüllt. Die Göttinger Antifa M stellt 
ihre -wie wir meinen- recht erfolgrei- 
chen Erfahrungen einer offensiven lin- 
ken Medienpolitik dar. Wir haben uns 
mit Leuten unterhalten, die in eher lin- 
ken Projekten wie dem Neue Deutsch- 
land, der taz oder Radio 100 arbeiteten 
bzw. noch arbeiten, um etwas über 
Spielräume und Möglichkeiten zu erfah- 
ren. Außerdem haben wir den Blick ins 
Ausland gesucht: in die USA, ins Bas- 
kenland und in die Türkei, um zu sehen, 
wie dort Gegenmedien funktionieren. 

Die eher kommunikationswissenschaft- 
lichen Fragen konnten wir nur streifen. 
Da wäre natürlich als erstes die Frage, 
ob Medien überhaupt und falls ja, wel- 
che Rolle/Rollen bei der Herausbildung 
von massenübergreifender Mentalität 
und politischer Moral spielen: Es ist uns 
allen bewußt, daß die elektronischen 
Massenkommunikationsmittel eine 
zweite Wirklichkeit -losgelöst von den 
alltäglichen Erfahrungen-schaffen, das 
Handeln vor Ort -überall dort, wo Men- 
schen miteinander reden kKönnten- 
jedoch nicht ersetzen sollten. 

Die Entwicklung der zumindest letzten 
10-15 Jahre ging aber dahin, daf Mas- 
senmedien einen immer stärkeren und 
auch direkten Einfluß auf das Denken 
der Menschen ausübten. Es geht nicht 
darum, eine linke Medienrealität zu 
schaffen (was wohl von den vielen Auf- 


ARRANCA, (ital.): 

hastig davonhinken. Das heißt 
eigentlich im: Er oder sie hinkt 
vorwärts. Wir hinken weiter, 
weil der Aufbau einer politischen 
Organisation -jenseits von kom- 
munistischen Parteimodellen- bis- 
weilen eine nervenzermürbende, 
magenschleimhautzersetzende 
Angelegenheit ist... 


N 
—_ 


Vorwort 


rechten befürchtet wird - Manipulationsphobie?!), sondern anzuer- 
kennen, daf3 wir in Massengesellschaften leben, in denen gewisser- 
maßen weltumspannende Kommunikationsmittel nicht das Böse an 
sich sind. 

Anstatt den Kopf -wie Vogel Strauß- in den Sand zu stecken, soll- 
ten wir sie zur Kenntnis nehmen, und mit daran tun, die Menschen 
zu befähigen, bewußte MediennutzerInnen (und somit auch uns 
selbst) und -teilnehmerInnen zu werden. 


Daran anknüpfend und diese Zeitung betreffend sei hier gesagt, 
daß wir uns nach wie vor darüber freuen, wenn Menschen, die Inter- 
esse haben, für die Arranca zu schreiben, dies tun. Unsere Adrese 
entnehmt bitte dem Impressum...Der nächste Schwerpunkt der 
ARRANCA! wird vorraussichtlich „Linke und Militanz” sein; meldet 
Euch möglichst bald, solltet ihr etwas zu diesen Themen oder aber 
zu einer der anderen Rubriken schreiben wollen. Spätestens sollten 
die Artikel Ende November bei uns sein. 

An der Organisationsdiskussion sind wir natürlich auch weiterhin 
dran. Auch wenn uns diesmal keine Texte dazu erreicht haben, ste- 
hen 3 Artikel im Zusammenhang mit dieser, d.h vor allem mit der 
Antifaschistischen Aktion-Bundesweite Organisation, die wir für 
einen wichtigen praktischen Ansatz halten. Der Text der Antifa M 
und das Interview mit Gunther aus Wiesbaden, dessen Prozeß von 
der Antifaschistischen Aktion-BO mit einer Kampagne begleitet 
wird, dokumentieren die Bemühungen für eine politische Organisa- 
tion. 

Danken wollen wir an dieser Stelle für die Mitarbeit der Foto- 
gruppe Rhein/Main, die uns auch diesmal Fotos zur Verfügung 
gestellt hat, obwohl wir in der letzen Ausgabe vergessen haben, die 
Kürzel unter deren Fotos zu setzen. Aber wir machen dies hiermit 
rückwirkend: Von der Fotogruppe waren die Fotos auf Seite 4 und 
Seite 50-51. 

Wir freuen uns, wenn ihr Artikel aus der ARRANcA! anderswo 
abdruckt. Schickt uns bitte ein Belegexemplar und zerstückelt gie 
nicht zu sehr! Und thanks auch an diejenigen, die bei uns Abos 
bestellen. Das Finanzloch ist noch lange nicht vorbei, wir müssen 
immer noch selber zuzahlen. Als schicken Anreiz: unter den Abo- 
Bestellungen bis zum 31.12. losen wir 5 Kassetten aus, - je nach 
Wahl entweder Beethovens Cello-Sonate op.69 oder ein Sampler mit 
den ebenfalls im Kulturteil besprochenen deutschen Hip-Hop-Bands. 


Zu bestellen gibt es weiterhin bei ARRANCA!: 

e Arranca Nr.0; Schwerpunkt Organisationsfrage; 6DM 

e Arranca Nr.1; Schwerpunkt Lernprozesse; 6DM 

° 501 Jahre sind genug; Über den Zustand der kolumbiani- 
schen Linken nach dem Zusammenbruch des 
Realsozialismus; 6DM 

o Soli-Plakat für den Guerillasender RPI- Kolumbien 
(‚Nuestros anhelos de cambio no han bajado”), 4DM 

e und außerdem gibt es für voraussichtlich 5DM im Buch 
handel (oder auch bei uns) die Vorstellungsbroschüre der 
„Antifaschistischen Aktion-Bundesweite Organisation”. 
(Porto müßt Ihr natürlich noch zusätzlich beilegen!) 


P.S: Beim Beantworten von Briefen haben wir in den letzten öfter geschludert Fall 
Falls wir 
nicht reagiert haben, schickt uns bitte eine zweite Karte und seid nicht sauer Wie vie] 

- Viele 


sind auch wir manchmal mit unseren Projekten überfordert. 


taz und Nadio | 


INTERVIEW MIT ANTON VON Ex-RADIOo 100 UND IMMA, EX-TAZ 


Anton war von 1987 bis zum Konkurs 
1991 wesentlich am Berliner Alternativ- 
sender Radio 100 beteiligt. Imma gehörte 
von 1981 bis 1993 auf unterschiedlich- 
sten Posten- von der Redaktion bis zur 
Aboabteilung- zur taz. Beide waren in 
ihren Medienprojekten nicht einfach nur 
MitarbeiterInnen, sondern traten oft als 
linke „WortführerInnen” auf. Umso über- 
raschter waren wir zu sehen, wie 
unscharf die Position der beiden hin- 
sichtlich der Entwicklung ihrer Projekte 
war. Vieles im Gespräch blieb allgemein. 
Entwicklungen wurden geradezu natur- 
gesetzlich erklärt. Andere Punkte waren 
widersprüchlich. 


Das Gespräch erscheint uns ein Ausdruck 
davon zu sein, daß zwar Abgrenzungen 
gegenüber der taz stattgefunden haben, 
daß es aber kaum Analysen gibt, warum 
sich linke Massenmedienprojekte bisher 
in der BRD nicht halten konnten. Ohne 
behaupten zu wollen, daß wir praktische 
Antworten darauf hätten, war es schon 
einigermaßen erstaunlich, wie wenig 
konkrete Schlußfolgerungen aus den 
Erfahrungen bisher gezogen werden 
konnten. Selbst die (ehemaligen) Mache- 
rInnen können nicht so richtig erklären, 
was eigentlich passiert ist. Um realieser- 
bare Konsequenz für zukünftige Medien- 
arbeit drückt man sich herum. 


ARRANCA (A):) Lafst uns erst 
einmal mit einem Rückblick 
anfangen. Was waren die 
die 


Sternstunden bzw. 


schwärzesten Momente Eurer 


Projekte? 
ANTOon: Da fällt mir nichts 
ein... 


A.: Wieso, hatte Radio 100 
keine Sternstunden? 

ANTON: Na ja, es gab so ein 
paar Tage, wo man das 
Gefühl hatte, etwas in Bewe- 
gung gesetzt zu haben. Wenn 
das Radio überhaupt eine 
Wirkung hatte, dann in 
Augenblicken, in denen es 
darum ging, einen bestimm- 
ten Informationsstand herzu- 
stellen. Aber auch dann hat 
sich das auf den Teil von 
Leuten beschränkt, die sich 
schon dazugehörig gefühlt 


haben. Es ist selten darüber 
hinaus gegangen. Ich finde, 
daß selbst die taz da noch 
mehr geleistet hat als Radio 
100. 


A: Wenn ich mich an den 
Golfkrieg erinnere, glaube ich 
schon, daß die Anti-Kriegs- 
proteste in Berlin ohne Radio 
100 so nicht verlaufen wären. 
Das war, trotz eines bitteren 
Anlasses, eine Art „Stern- 
stunde”. 

Anton: Ich kann das nicht so 
genau beurteilen, weil unsere 
Außenwahrnehmung gering 
war. Die MacherInnen von 
solchen Projekten igeln sich 
in der Regel ja ein. Sie haben 
ihren Apparat zu bewältigen 
und kriegen nichts mehr mit. 
Selbst wenn es ein feedback 
die Leute 56 


gibt, sind 


genervt, daß sie keine offe- 
nen Ohren mehr dafür haben. 
I: Bei der taz erinnere ich 
mich an zwei Sachen. Das 
eine war 1981 die Brokdorf- 
Demo. Da lief viel über die 
taz. Sowohl die Herrschenden 
als auch die Szene haben 
damals in die taz geschaut. 
Das andere Beispiel, das jetzt 
viel kürzer zurückliegt, ist die 
Rostock-Demo . Die haben 
wir praktisch über die taz 
organisiert. Das hat uns eini- 
ges zu denken gegeben. Wir 
waren ziemlich erstaunt, dafs 
es auch in einem solchen 
Apparat noch Kräfte gibt, die 
einen Multiplikatoreffekt 
ermöglichen. Das war zwar 
keine Sternstunde der taz, 
aber es hat sich gezeigt, wie 
wichtig es ist, kein Terrain 
preiszugeben. 


A: Der schwärzeste Augen- 
blick?... 

I: Da müßte ich noch mal 
unterscheiden zwischen der 
Funktion, die die taz als Mei- 
nungsmacherin gespielt hat 
und der inneren Struktur der 
taz als Projekt. Die Verände- 
rungen in dem Projekt taz 
sind scheibchenweise gelau- 
fen, von daher läfst sich eine 
„schwärzeste Stunde” gar 
nicht so genau benennen. 
Aber dieser Abbau der Selbst- 
verwaltungsstrukturen, das 
war schon harter Stoff. 

Was das inhaltliche betrifft, 
passiert es mir oft, dafs ich 
beim Aufschlagen der Zeitung 
denke, „Mein Gott, was steht 
denn da”. Aber darunter mein 
allerschlimmstes Erlebnis zu 
nennen, das kann ich nicht. 


Das müsßtet Ihr als Leser 


eigentlich auch besser wissen. 


A: Gab es dann für dich überhaupt 
einen Punkt, wo du sagen würdest, dort 
ist das Projekt gescheitert? 

I: Ich finde die Frage nach dem Schei- 
tern von Projekten falsch. Denn alle Pro- 
jekte „scheitern”, sie laufen sich fest, ver- 
greisen. Die Frage ist für mich eher, ob 
Projekte in der Zeit, in der sie lebendig 
waren -und da kann jeder einen unter- 
scheidlichen Zeitpunkt ansetzen, wo das 
geendet hat- etwas bewegt haben, und 
was sie an Strukturen und Maßstäben 
hinterlassen haben. Und in dieser Hin- 
sicht sind sowohl die taz als auch Radio 
100 als Projekte erfolgreich gewesen. 


A: Gab es bei Radio 100 einen Moment, 
wo das Projekt gekippt ist? 

Anton: Natürlich, viel stärker als bei der 
taz. Bei Radio 100 war es geradezu pul- 
schartig. Eine Diskussionsebene exi- 
stierte kaum, Intrigen- und Machtkämpfe 
entschieden die Entwicklung. 

Ich kann das bis heute nicht vollständig 
nachvollziehen: eine Person, damit 
meine ich jetzt gar nicht den berühmten 
Geschäftsführer, sondern das >Zünglein 
an der Waage< unter den Gesellschaf- 
tern hat den Zusammenbruch eingelei- 
tet. Und ich kann eigentlich bis heute 
nicht verstehen, warum er das gemacht 
hat. Davon gehabt hat er auf jeden Fall 
nichts: das Projekt ist kaputt gegangen. 
Der Konflikt in Radio 100 war also 
deutlich verschärfter als in der taz. Es 
gab einen Teil des Radios, der sich stark 
an der Entwicklung der taz orientiert 
hat, mit den Redakteuren von dort 
zusammensaß, und - das sollte man 
nicht vergessen- ja auch organisatorisch 
mit der Zeitung verbunden war. Die faz 
war ja Gesellschafter in der Radio- 
GmbH. Diese Leute wollten über die laz 
noch hinaus. 

Witzigerweise waren wir mit unserem 
Konzept immer in der Mehrheit, aber 
wir konnten das organisatorisch und 
administrativ nicht umsetzen. Wir konn- 
ten mit unserem 33% Anteil an der 
GmbH alles verhindern, aber nichts 
durchsetzen. Im Nachhinein glaube ich, 
daß wir, die wir Programm gemacht 
haben, die anderen, die Anti-Programm 
gemacht haben, einfach vor die Tür hät- 
ten setzen sollen. Das war Doofheit. 

I: In gewisser Weise hat die Auseinan- 
dersetzung bei Radio 100 die Konflikte 
der taz weitergeführt. Deswegen war sie 
von Anfang an auch schärfer. Daran 
zeigt sich ein Grundproblem des linken, 


6) 


" 


yehwerpunkl 


widerständigen Teils solcher Projekte. 
Daß wir nämlich in der Regel keine 
Ahnung vom Handwerkszeug, vom 
know-how haben. Diejenigen, die admi- 
nistrative Erfahrungen besitzen, neigen 
meistens zur anderen, der angepaßten 
Seite. 


A: Würdet Ihr sagen, daß die Projekte 
daran gescheitert sind, daß sie zu hete- 
rogen waren? Oder ward Ihr dem inter- 
nen Machtkampf ganz einfach nicht 
gewachsen? 

AnTon: Meine Kritik bei Radio 100 ist 
nicht seine Heterogenität, sondern daß 
der Laden mit der Zeit inflationär und 
beliebig wurde. Dahinter steht ein Geld- 
problem. Wenn du keine Kohle hast, 
brauchst du immer mehr Leute, die 


sind, und innerhalb dieses Rahmens stär- 
ker ausreizen. Also z.B nicht immer 
Angst davor haben, was die Szene über 
uns erzählt. Aber Machtpolitik, d.h Intri- 
genpolitik, finde ich falsch. Was läuft, 
muß offen laufen und sich über ein 
Mehrheitsvotum durchsetzen. Wenn das 
nicht möglich ist, dann würde ich lieber 
eine Sache in den Sand setzen, und an 
einem anderen Punkt neu anfangen. 

Meiner Ansicht nach stellt sich allerdings 
vor allem das Problem, was wir inhalt- 
lich wollen. Ich überlege manchmal, ob 
es nicht Zeit wäre für eine neue linke 
Tageszeitung, und da denke ich, daß- 
unabhängig vom Geld und anderen 
Bedingungen- die Aufgabenstellung ein- 
fach nicht mehr so klar ist wie vor 15 
Jahren. Da hatten wir doch einen ziem- 


Radio 100 ging am 1. März 1987 zum ersten Mal auf Sendung. Das Radio wurde 
zur Stimme für fast alle irgendwie oppositionellen Kräfte in der Stadt: von den Immigran- 
tInnen über Alternative zur popkulturellen Linken, von Kulturfreaks, lesben und Schwulen 
bishin zur linksradikalen „Szene”. Gleichzeitig begannen die internen Auseinandersetzun- 
gen um die politische Linie des Radios, und die Geldprobleme. Nach mehreren harten 
Finanzkrisen war das Radio 1991 praktisch pleite. Durch eine SoliKampagne und einen 
neuen Finanzierungsplan konnte der Zusammenbruch jedoch abgewendet werden, bis in 
einem -eigentlich schon gar nicht mehr kritischen Augenblick- der Geschäftsführer Timme 
Konkurs anmeldete. Dahinter stand die Diferenz Timmes zu dem seiner Meinung nach zu 
linken Konzept des Senders. Wenige Wochen danach erhielt das französische Unter- 
nehmen NR] für einen neuen Sender „Energy” die Frequenz. Seitdem ist Berlin weitge- 
hend radiofrei, Hitparaden beherrschen den Ather. 

Die taz dagegen überlebte zwar, aber änderte deutlich ihr Gesicht. Die Zeitung, die 
als Basisprojekt für eine links-grün-alternative Sammelbewegung entstand, geriet schnell an 
die Grenzen des Betroffenenjournalismus. Die basisorientierten Strukturen- lokale Unterstüt- 
zergruppen sollten nach dem anfänglichen Konzept die Berichterstattung aus den Städten 
machen und als politisches Korrektiv dienen- funktionierten nicht. Berichte waren schlecht 
geschrieben, kamen zu spät oder gar nicht. Aufgrund dieser Erfahrungen mit der politi- 
schen Basis, aber auch als Ausdruck politischer Veränderungen strebte eine sich institutio- 
nalisierende Redaktion nach rechts. 1984 schließlich verbannte das Zeitungsprojekt konse- 
quentlinke Inhalte weitgehend aus ihren Seiten. Zwar war das Blatt nie so eindeutig links, 
wie es im Rückblick erscheint die soziale Frage besaß für die taz beispielsweise nie 
soviel Bedeutung wie die eher mittelstandsorientierten sozialen Bewegungen-, aber ein 


Rechtsruck ist dennoch unverkennbar. 


bereit sind, kostenlos irgendwas zu 
machen. Durch diesen Riesenkreis von 
Radiomachern gab es in Ausnahmen 
Highlights, im Normalfall allerdings plat- 
ten Blödsinn. 

Das mit dem Machtkampf habe ich ja 
schon gesagt. Wir hatten vor den Macht- 
kämpfen zu viel Angst. Wenn eine 
Macht zu ergreifen ist, dann ergreift sie 
sowieso jemand. Deswegen sollten wir 
die ersten sein. 

I: Das sehe ich anders. Mir leuchtet zwar 
ein, daß man die Konsequenz ziehen 
kann, aber ich würde sie nicht ziehen. 
Ich finde, wir müfßsten klar haben, was 
die Grenzen des Vertretbaren für uns 


lich einfachen Begriff von Gegenöffent- 
lichkeit und -Information. 

Ich finde es sehr schwierig, sich von der 
normalen Meinungsverwurstung unab- 
hängig zu machen, ohne andererseits so 
etwas wie „Betroffenheitskult” zu betrei- 
ben. Dadurch daß ich den einfachen 
Mann oder die einfache Frau auf der 
Straße befrage, kriege ich nicht unbe- 
dingt die Wahrheit zu hören. Deswegen 
wäre meine erste Frage eigentlich auch 
gewesen, was Ihr unter >alternativen 
Medien< überhaupt versteht. Alternativ 
zu was? 


A: Wir benützen den Begriff der >alter- 


nativen Medien< sehr offen. Wir kön- 
nen einen Medien-Mainstream der 
Systemkonformität beobachten, und 
alles, was sich von links oppositionell 
dazu verhält, wäre demnach „alternativ”. 
Das sagt natürlich noch nichts über die 
Qualität aus 

Aber ich habe bei der Entwicklung von 
taz und Radio 100 noch eine ganz 
andere Frage, nämlich das Konzept 
Basisjournalismus allgemein. Ich halte 
das längst nicht für so positiv, wie das 
meistens vertreten wird. Ich will nicht 
unbedingt der Professionalität das Wort 
reden, -weil Professionalität auch bedeu- 
ten kann, sich an eine vorherrschende 
Berufsauffassung anzupassen-, sondern 
ich meine journalistisches Können. Man 


mulfs Informationen und Meinungen ver- 
mitteln können, man muß eine Vorstel- 
lung davon haben, wie Kommunikation 
in der Gesellschaft abläuft, man muß 
dabei gleichzeitig im Kopf haben, an 
wen man sich richtet, wessen Sprache 
man spricht usw. Das sind Sachen, die 
lassen sich nicht erlernen, wenn man 
wie die taz anfangs- Spezialisierungen 
grundsätzlich ablehnt und vertritt, daß 
alle alles können müssen. Es ist doch 
unsinnig, wenn immer dann, wenn einer 
oder eine gerade was gelernt hat, er 
oder sie herausrotieren soll... 

I: Ja, das macht keinen Sinn. Ich würde 
den Leuten eine vernünftige handwerkli- 
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che Ausbildung angedeihen und sich auf 
das spezialisieren lassen, wo sie von 
ihrem inhaltlichen und politischem Inter- 
esse herkommen. Aber ich würde sie 
dann auch zurückschicken, damit sie ein 
halbes Jahr da arbeiten, worüber sie nor- 
malerweise schreiben. 

Du merkst es in der taz immer, wenn 
Leute von ihrem Schreibtisch irgendwo- 
hin gehen, wo sie ihre Themen direkt 
erleben. Meistens sind es Auslandsjour- 
nalisten, die dann anfangen, ganz 
andere Artikel zu schreiben. 

Daß die Betroffenen selber schreiben, 
funktioniert nicht. Einmal, weil sie die 
journalistische Kompetenz meistens 
nicht haben, und zum anderen weil sie 
betriebsblind sind. Man vertritt logischer- 
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weise seine Interessen, wenn man direkt 
irgendwo drinnen steckt. 

Die Leute müßten also die Kompetenz 
und einen gewissen Abstand haben. 
Worum es dann geht, ist die Verbindung 
herzustellen, damit sie nicht ins gegen- 
teilige Extrem, in diese journalistische 
Fremdheit verfallen. 


A: Siehst du das auch so, Anton? 

ANTON: Ja, auf jeden Fall. Bei Radios ist 
Professionalität oder Können noch wich- 
tiger: du kannst nicht einfach wie bei 
einer Zeitung die Seite umschlagen, 
wenn ein Beitrag unerträglich ist. 

Das mit der journalistischen Fremdheit 


als anderem Extrem ist auch richtig. Du 
bist als Journalist schnell daran gewöhnt, 
deine Informationen ständig nur von 
den gleichen Institutionen zu beziehen. 
Das ist auch das Bild, das die taz heute 
abgibt. Nach meiner Erfahrung wäre die 
beste Lösung- auch wenn es ein bißchen 
zynisch klingt- nur mit einem kleinen 
Kreis von erfahrenen Leuten, die das 
Funktionieren gewährleisten, zu arbei- 
ten. Der größere Teil von Leuten, die 
inhaltlich schreiben, sollten sich dage- 
gen relativ häufig abwechseln. 

I: Das hat auch mit einem Problem zu 
tun, das bei der taz sichtbar wird, näm- 
lich mit der Vergreisung. Das Projekt 
bleibt an Leute gebunden und die wer- 
den älter. Ich hätte es richtig gefunden, 
wenn sich die taz ver- 
jüngt hätte, d.h ganz 


einfach die Alten müs- 
sen abtreten, die Klappe 


halten oder die Ticker- 
meldungen durch- 
schauen. Aber die Zei- 
tung hat genau das, 
nämlich andere Mei- 
nung zuzulassen, nicht 
gemacht. 

Man merkt der Zeitung 
diesen Alterungsprozefßs 
an: die Leute sind viel- 
leicht einerseits differen- 
zierter geworden, aber 
zum anderen sind sie 
desillusionierter. Es ist 
kein Raum mehr für 
Leute, die so ankom- 
men, wie die taz 
ursprünglich war: oft 
mit oberflächlichen 
Schnellschüssen, aber 
eben auch mit neuen 
Gedanken. 


A: Aber diese Vergrei- 
sung, die Ihr beschrieben habt, liefse 
sich ja auch anders beseitigen, als diese 
Leute hinauszuwerfen. Z.B indem sie 
einfach wieder Verbindungen mit politi- 
scher Arbeit entwickeln... 

I: Das müssen die aber wollen. 


A: Du meinst, die meisten wollen das 
gar nicht mehr? 

I: Nein. weil es erfordern würde, sich 
auf Widersprüche einzulassen. Man muß 
sich Kommentare zum x-ten Mal 
anhören, die man falsch findet, die 
einem völlig gegen den Strich gehen. 
Anton: Wahrscheinlich müfste man Pro- 
jekte immer wieder neugründen, wenn 


sie sich überholt haben. Das Problem ist 
schließlich nicht nur eines der Redak- 
teure, sondern auch eines der Leser- 
oder Hörerschaft. Die altert genauso. 


A: Ich glaube nicht, daß diese Vergrei- 
sung so zwangsläufig ist, wie Ihr es 
beschrieben habt. Mir geht es eher um 
ein anderes goldenes Kalb des >Basis- 
journalismus<, daß nämlich möglichst 
viel autonom ablaufen soll. Ich glaube, 
daf3 -wenn man sich die letzten Monate 
von Radio 100 anschaut- klar wird, wie 
sehr koordinierende Gremien notwendig 
sind. Damals konnte man um 15 Uhr ein 
ziemlich unpolitisches Jugendradio 
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hören, um 17 Uhr die Hofberichterstat- 
tung der AL aus den Bezirksparlamenten 
und um 19 Uhr schließlich die für eine 
Szene gemachten Politprogramme. Kon- 
traste sind ja nun bestimmt nichts negati- 
ves, aber wenn es nur noch um eine 
beliebige Aneinanderreihung geht, dann 
läuft irgendwas falsch. Meine Frage ist: 
hat den alternativen Medien eine Chefre- 
daktion gefehlt? 

I: Was ist da dein Problem?... 


A: Mein problem ist, daß ich es nicht für 
einen Wert an sich halte wenn verschie- 
denste Programme miteiander vermischt 
werden, ohne daß es eine Auseinander- 
setzung zwischen ihnen gibt. 


Anton: Das stimmt in mancher Hinsicht 
schon. Aber wenn du dich auf diese 
Argumentation wirklich einläßt, dann 
bist du ganz schnell bei den durchge- 
normten Kommerzradios, die nur für 
ihre Werbekundschaft spielen. 


A: Natürlich muß Widerstand einen 
Regenbogencharakter haben. Aber das 
Problem bei Radio 100 war -für Radio 
Dreyeckland in Freiburg kannst du es 
genauso sagen-, daß Programme nur 
noch von einzelnen gemacht und kaum 
noch abgesprochen wurden, daß über 
die Beiträge keine größeren Diskussio- 
nen stattfanden, daß sie zum Teil hunds- 
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miserabel gemacht und für immer weni- 
ger Leute im Radio die Kräfteverhältnisse 
durchschaubar waren usw. 

I: Klar, wenn die Situation völlig festge- 
fahren ist, und die unterschiedlichen 
Gruppen nur noch auf Besitzstandwah- 
rung aus sind, dann ist das Scheiße. In 
der taz gab es 1983/84 auch eine 
Wagenburgmentalität, wo sich die ver- 
schiedenen Redaktionen abgeschottet 
haben, um keine Konflikte führen zu 
müssen. Dadurch konnten die Unter- 
schiede überhaupt nicht mehr fruchtbar 
gemacht werden. 


A: Aber um sie fruchtbar machen zu 
können, brauchst du ja koordinierende 
Gremien, wo Auseinandersetzungen 


überhaupt stattfinden... 

I: Na ja.... 

ANTON: Das ist jetzt aber auch die span- 
nende Frage: welche Instanzen gibt man 
sich. Mit diesen Instanzen entstehen ja 
auch die sich entfremdenden Speziali- 
sten, die Machtauseinandersetzungen 
beginnen usw. 


A: Das hat mit der Frage nichts zu tun. 
Was Ihr die ganze Zeit diskutiert, ist die 
fehlende Erneuerung. Unsere Frage ist, 
wie man solche Projekte strukturieren 
kann. 

AnTon: Bei Radio 100 hatte es diese Dis- 
kussionen gegeben. Wir haben uns 
lange Gedanken über 
die möglichen Struktu- 
ren gemacht, haben aus- 
geklügelt, wie die unter- 
schiedlichen beteiligten 
Gruppen wo und wie 
Auseinandersetzungen 
miteinander führen. Und 
trotzdem hat das letzt- 
endlich nur dazu 
geführt, daß die Redak- 
tionen sich irgendwann- 
von den Konflikten 
abgenervt- isoliert 
haben. Das Strukturpro- 
blem halte ich einfach 
für ungelöst. 

Ich glaube, daß die ein- 
getretenen Entwicklun- 
gen mit Organisation 
nicht viel zu tun haben, 
sondern in gewisser 
Weise ein zwangsläufi- 
ger Prozeß waren. Das 
einzige, was wir 
machen können, ist uns 
clarauf einzustellen und 
uns verschiedene 
Lösungen zu überlegen, z.B ein Projekt 
zeitlich zu begrenzen. Vielleicht wäre es 
richtig, von vorne herein zu sagen ‚in 3 
Jahren ist Schluß.” 
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A: Ich finde, daß Ihr es Euch mit der 
These von den unvermeidbaren Ent- 
wicklungen zu einfach macht. Eure 
Behauptung, eine bestimmte Vergrej- 
sung sei unumgänglich und das beste 
sei, Projekte zeitlich zu begrenzen, über- 
zeugt mich nicht. Im Gegenteil, ich 
glaube, wir müßsten nicht noch schnelle- 
biger, sondern vor allem kontinuierlicher 
werden. Das heifst nicht, sich inhaltlich 
zu versteifen. 

Anton: Natürlich gibt es auch alte Leute 
und Projekte, die flexibel bleiben. Bei 


der taz und Radio 100 hat die Verstei- 
fung vielleicht auch ganz einfach mit 
dem Sektierertum auf beiden Seiten zu 
tun gehabt, das ja in Berlin ganz beson- 
ders ausgeprägt ist. Die komplette 
Unfähigkeit, Pluralismus zuzulassen, die 
ständigen Versuche, die jeweils andere 
Fraktion herauszukantern, hat auch dazu 
geführt, daß man für Gedanken von 
außerhalb der eigenen Fraktion kaum 
noch offen war. Auch das bedeutet Ver- 
greisung. 

A: Damit widersprichst du genau dem, 
was du anfangs gesagt hast. Während du 
meintest, ihr hättet zu viele 
Skrupel mit der anderen Frak- 
tion gehabt, vertrittst du jetzt, 
ihr hättet Euch zu wenig auf 
Diskussionen eingelassen. 
Anton: Ich glaube, daß wir 
die Grenzen nicht klar 
bestimmt haben. Diskussionen 
sollten geführt werden und 
man sollte sich auch auf 
Unterschiede einlassen, aber 
man sollte auf der anderen 
Seite nicht den Fehler bege- 
hen, getroffene Entscheidun- 
gen aus Skrupeln nicht zu rea- 
lisieren. 


A: Das verstehe ich trotzdem 
noch nicht: waren die Unter- 
schiede jetzt eine Belastung 
für das Radio oder waren sie 
eine Bereicherung? 

Anton: Im Inneren bedeuteten 
sie permanente Kämpfe, d.h 
sie waren eine Belastung, 
nach außen dagegen stellten 
sie sich wahrscheinlich als 
Bereicherung dar. 


A: Angenommen wir würden 
uns in absehbarer Zukunft 
wieder darum bemühen, ein 
Massenmedium zu machen. 
An was für ein Publikum 
müßte es sich richten? Wir haben vor 
dem Interview noch einmal in den 
Archiven gewühlt und den Eindruck 
bekommen, daß die taz eigentlich von 
Anfang an ziemlich abgeschlossen war. 
Das Projekt richtete sich an die aufkom- 
mende grüne Bewegung und an die 
linke Szene, die ja damals noch eng mit- 
einander verstrickt waren. Bei Radio 100 
erschien uns das Konzept schon sehr 
viel überzeugender. Das war ein Sender, 
der in vieler Hinsicht offen war, gerade 
eben auch durch die Heterogenität des 
Programms. Das Problem, das sich dar- 


aus ergibt, haben wir ja schon beschrie- 
ben. Also was meint Ihr: an wen sollte 
sich ein solches Projekt richten? 

AnTon: Ich würde immer für ein Kon- 
zept wie das von Radio 100 plädieren, 
das Offenheit zuläßt. Ein Medium, das 
einen Wissensstand voraussetzt und 
damit das Publikum schon mal filtert, ist 
machtlos. Beim Radio hast du den 
grundsätzlichen Vorteil, daß Musik viel 
unvoreingenommener anspricht als 
Texte, 

Auf der anderen Seite mußt du dein 
Medium aber immer auch so machen, 


daß du selbst dahinterstehst. Du kannst 
nicht ein Programm machen, das du sel- 
ber doof findest, nur weil du dir denkst, 
daß es irgendeiner Zielgruppe gefallen 
würde. Das kriegen die Leute mit und 
lehnen es ab. Das Publikum ist deshalb 
gar nicht so sehr eine Sache der Kon- 
zepte, sondern mehr eines der Leute, die 
ein Radio oder eine Zeitung in die Hand 
nehmen. 


A: Aber es hat natürlich schon auch 
etwas mit der Aufßendarstellung zu tun. 
Wenn ich mich mit unterschiedlichen 


Leuten unterhalte, drücke ich mich 
anders aus. Das hat mit Verstellung nicht 
unbedingt etwas zu tun. Es ist zunächst 
nicht mehr als ein Eingehen auf die 
andere Person. Und da stellt sich natür- 
lich schon die Frage „wie sage ich etwas, 
damit mich wer versteht”. 

Anton: Die Hörerschaft im Radio defi- 
niert sich als allererstes immer über die 
Musik. Damit grenzt du mehr oder weni- 
ger eindeutig ein. Die politischen Inhalte 
sind dann meistens nur zweitrangig, was 
so weit geht, daß die Hörerschaft 
abnimmt, um so mehr Beiträge vorkom- 
men. 

| Nur weil alle halbe Stunde 
ein progressiver Wortbeitrag 
gesendet wird, setzt du poli- 
tisch nichts in Bewegung. Das 
geht den Leuten ins eine Ohr 
hinein und aus dem anderen 
wieder hinaus. Inhalte sind 
eigentlich nur in bestimmten, 
zugespitzten Situationen wirk- 
lich wichtig. Normalerweise 
achtet die überwiegende 
Mehrheit der HörerInnen 
nicht darauf, wie und ob du 
etwas sagst. Deswegen ist 
nicht der Inhalt zentral, son- 
dern vor allem das Milieu, das 
sich aus ganz unterschiedli- 
chen Sachen zusammensetzt: 
aus den informell transpor- 
tierten Werten, die auch über 
die Musik vermittelt werden, 
über die Persönlichkeiten, 
über die Initiativen, die 
Radios sonst allgemein tragen. 
D.h es ergibt sich ein Gesamt- 
bild, eine Art Lebensgefühl. 


A: Aber genau da wäre doch 
die Frage, wie weit man die- 
ses Lebensgefühl ausweitet. 
Bei Radio Egin gibts z.B ein 
zwei-stündiges Programm, 
das heifst „Triki’s not dead”. 
Triki Trixa ist die baskische Volksmusik. 
Wäre es nicht richtig, auch hier andere 
Musikrichtungen mit in einen linken 
Sender hereinzunehmen, um eben auch 
andere Bevölkerungsgruppen nicht von 
vorneherein auszuschließen? 

Anton: Volksmusik nicht, seichter Pop 
auf jeden Fall, würde ich sagen. 
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-{ie Linke unter den Großen- 
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ARRANcA: Ich finde das Neue 
Deutschland ziemlich wider- 
sprüchlich. Da gibt es eine 
Reihe von wichtigen Nachrich- 
ten vor allem zur soziale Frage, 
die man sonst nirgends findet, 
es gibt eindeutig linke Stand- 
punkte, wie sie in der laz auf 
keinen Fall mehr zu lesen sind, 
und auf der anderen Seite sind 
da wieder so Hämmer wie ein- 
zelne Kommentare nach Bad 
Kleinen. wo die RAF als „Linke” 
in Anführungszeichen tituliert 
und ihr ein „Dachschaden” 
unterstellt wurde. Oder nach 
dem Anschlag ETAs in Madrid 
im Juni, wo 5 Mitglieder des 
spanischen Generalstabs, ein 
Unteroffizier und ihr Chauffeur 
in die Luft gesprengt wurden, 
titelte das ND: „Terroristen 
nabmen Tod von Kindern in 
Kauf”. Zwar wurden mehrere 
PassantInnen, darunter auch 
Kinder. verletzt, aber es wurde 
nicht einmal ansatzweise 
erwähnt. daß das der schwerste 
Schlag gegen die Militärspitze 
seit Jahren war, dafs im Augen- 
blick mehr als 100 Totalverwei- 
gerer in Spanien im Knast sit- 


zen, daß es eine riesige Bewe- 
gung gegen den Militärdienst 
gibt, daß die Militärführung 
zum Teil aus der Franco-Dikta- 
tur stammt, daß es unter den 
Passanten keine Toten gab 
usw. Man sah nur ein Foto mit 
einem zerrissenen Auto und 
der genannten Überschrift. Auf 
der anderen Seite gab es diese 
Woche wieder ein ganz ähnli- 
ches Bild mit der Überschrift 
_Bombenstimmung in Nordir- 
land”. 

Ivo: Das ND hat ja zumindest 
den Anspruch, eine pluralisti- 
sche linke Tageszeitung Zu 
sein. Man kann davon halten, 
was man will, aber zumindest 
ist wahr, daß sehr unterschied- 
liche Stimmen zu Wort kom- 
men. Vieles fehlt nicht deswe- 
gen, weil es zensiert würde, 
sondern weil sich niemand fin- 
det, der es schreibt. Es könnte 
viel mehr verschiedene linke 
Standpunkte in der Zeitung 
geben, wenn sich aus anderen 
Bereichen Leute engagieren 
würden. So lange von dort aber 
kaum etwas kommt, solange 
wird auch die Berichterstattung 


immer so sein, wie du sie 
beschrieben hast. 

Im Übrigen denke ich, dar 
man mit dem Wörtchen „links” 
dort, wo Ostler und Westler 
zusammenarbeiten, nicht mehr 
weit kommt. Ich würde für so 
manche ND-KollegInnen die 
Bezeichnung „links” auch mit 
Anführungszeichen versehen. 


ARRANcA: Glaubst du, daß es im 
ND grundsätzlich eine größere 
Offenheit für aufserparlamenta- 
risch-linke und systemopposi- 
tionelle Bewegungen gibt als in 
der taz? 

Ivo: Was es vor allen Dingen 
gibt, ist eine große Unsicherhejı 
der DDR-BürgerInnen gegenü- 
ber der West-Linken. Z.B an 
die RAF hat man sich kaum 
herangewagt, aus Unkenntnis 
der Geschichte, aber auch aus 
Unsicherheit, was das an 
Repression nach sich ziehen 
würde, wenn man darüber 
berichtet. 

Diese Unsicherheit bedeutet 
auch Neugierde gegenüber 
anderen Positionen, und die 
kann man nutzen. 


ARRANcA: Dann wäre aber die Frage, ob 
diese Offenheit befristet ist. Bei der taz 
war es ja so, dafs sich die Positionen in 
einer Bewegung geklärt haben und 
damit die Offenheit ihr Ende fand. 
Heute powert in der taz eine ganz 
bestimmte Strömung ihr Projekt. In der 
DDR-Linken wird so eine Klärung auch 
eintreten, früher oder später. 

Ivo: Die alternative Bewegung, aus der 
die TAZ entsprang, hat sich größtenteils 
etabliert. Diese Etablierung wird es beim 
ND so nicht geben, weil es da wie in 
der PDS zwei Hauptströmungen gibt: 
eine sozialdemokratische, die schon eta- 
bliert ist und das ND nicht unbedingt 
braucht, und zweitens eine traditionell- 
kommunistische, die meiner Meinung 
nach eher anachronistisch ist und sich 
wohl kaum noch einmal etablieren 
kann. Die Gefahr ist eher, daß sich 
das ND spalten könnte, wie sich auch 
die PDS irgendwann spalten wird. Das 
würde natürlich in die Bedeutungslo- 
sigkeit führen. 


ARRANCA: Was glaubst du, was das ND 
für eine Rolle spielen kann? Ist es mit 
seinen 100.000 Auflage nur ein Fossil 
oder ist es eine Zeitung, die auch wie- 
der etwas in Gang bringen kann? Wel- 
che Bedeutung hat die Zeitung z.B bei 
der Organisierung von Widerstand in 
der ehemaligen DDR? 

Ivo: Ich glaube nicht, daß das ND 
politisch richtungsweisend sein kann. 
Genausowenig wie die PDS. Die 
Chance, die die Zeitung aber hat, ist, 
so etwas wie ein Sammlungspunkt für 
unterschiedliche linke Standpunkte zu 
sein. Das ist vielleicht auch ganz ange- 
sagt in einer Zeit, in der die gesamte 
Linke irgendwo zwischen Resignation 
und Ratlosigkeit umhertaumelt. Ich 
finde das reizvoll an der Zeitung, daß 
-von ganz links bishin zu Liberalen- 
Leute zu Wort kommen. 


ARRANcA: Hat das Blatt nicht doch auch 
eine mobilisierende Funktion? Wenn 
jemand über den Widerstand gegen die 
Deindustrialisierung in der Ex-DDR und 
das Umverteilungsprogramm von unten 
nach oben berichtet, ist es doch schließ- 
lich das ND. 

Ivo: Die Leute, die jetzt hungerstreiken 
gegen den Verlust ihrer Arbeitsplätze 
oder den Sozialabbau, stellen deswegen 
nicht die Systemfrage. Sie wollen höhere 
Löhne, ihren Arbeitsplatz sichern. Es ist 
anscheinend zur Zeit nicht angesagt, 
Fragen darüberhinaus zu stellen, und 
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eine Zeitung ändert diese Situation auch 
nicht. 

Es ist interessant, daß die Älteren im 
ND stark anzweifeln, ob eine Zeitung 
überhaupt großartig mobilisieren und 
vorantreiben kann. Sie stellen fest, daß 
sie über 40 Jahre lang an einem perfekt 
inszenierten Medienwesen mitgewirkt 
haben, das dann einfach zusammenge- 
brochen ist. Diese Kollegen stellen sich 
die Frage, was das bewirkt hat, was sie 
solange geschrieben haben. 

Selbst wenn du im ND nur gute Arti- 
kel zu Abschiebungen und den Flücht- 
lingen schreiben würdest, -solange auf 
allen Fernsehkanälen, in der U-Bahn, bei 
der Arbeit und im Radio von „Asylanten- 
strömen" die Rede ist, wird auch ein 
Großteil der ND-LeserInnen von „Asy- 
lantenströmen" reden. Unsere Wirkung 


ist da sehr gering. 

ARRANCA: Woran liegt es eigentlich, dafs 
die West-Linke das Neue Deutschland so 
wenig wahrnimmt und nützt? Es ist doch 
auffällig, daßß noch immer fast alle die 
taz lesen, obwohl die uns politisch min- 
dest so fremd ist, wie das Neue Deutsch- 
land. 

Ivo: Stimmt. Das ist schade, denn ich 
denke, daß das ND die einzige Zeitung 
ist, aus der man sich ein authentisches 
Bild über die Stimmung und Lage im 
Osten machen kann. Das täte vielen 
Westlinken ganz gut. Die Verständi- 
gungsschwierigkeiten sind immer noch 
ungemein groß. Das ist auch meine 
eigene Erfahrung, und ich wohne jetzt 


schon mehr als 3 Jahre im Osten. 

Aber zu Deiner Frage: Es hat zum 
einen sicherlich damit zu tun, daß man 
das ND im Westen kaum bekommt. In 
Westdeutschland kriegt man es- außer 
am Bahnhofskiosk- einen Tag später, 
selbst in Westberlin muß man es suchen. 

Das andere und gewichtigere Argu- 
ment ist, daß das ND eine Ostmentalität 
ausstrahlt und natürlich schwerpunkt- 
mäßig über den Osten schreibt. Es gibt 
sogar ausgesprochen „Wessi-feindliche” 
Beiträge von einzelnen Redakteuren. 
Dazu kommt, daß ein Großteil der Abo- 
nenntInnen über 60 ist. Der größte 
Aboschwund kommt daher, daß LeserlIn- 
nen sterben. 

Auf diese älteren LeserInnen stellt sich 
das Blatt natürlich ein, und das führt zu 
einem Stil, der junge Westlinke kaum 
anspricht. Außerdem haben wir auch 
kaum Leute im Westen, die für das ND 
schreiben, obwohl wir uns sehr darum 
bemüht haben. 

ARRANcA: Das heißt letztendlich : die 
Westlinke müßte von ihren grundsätzli- 
chen Anforderungen herunterkommen 
und auf die Zeitung stärker zugehen. 
Ivo: Ja. Aber auch andersherum muß 
es Schritte geben. Für die Zeitung ist 
die Situation schwierig, es ist ein Spa- 
gat. Einerseits will man die alten Leser 
nicht verlieren, -mir sind die Leute, die 
heute das ND lesen, auch wichtig-, 
andererseits müßte sich die Zeitung 
ändern, wenn sie jüngere Linke anspre- 
chen will. Eine Lösung ist dafür nicht in 
Sicht. 


ARRANCA: Gibt es eigentlich intern die 
Möglichkeit, daß du Diskussionen ein- 
fordern kannst, wenn du einen Artikel 
völlig daneben findest? Gibt es Debat- 
ten innerhalb des ND/? 

Ivo: Es gibt schon Diskussionen. Es 
gab z.B die Initiative, daß sich regel- 
mäßig die ganze Redaktion trifft, um ein 
bestimmtes Thema gemeinsam zu 
besprechen. Aber das ist in letzter Zeit 
eingeschlafen. Ansonsten laufen die mei- 
sten Gespräche informell unter den 
RedakteurInnen ab. 

Außerdem gibt es auch die Idee, mit 
den LeserInnen regelmäßig Diskussions- 
veranstaltungen zu machen. Auf dem 
Pressetag gab es eine Podiumsdiskus- 
sion für die ZeitungsmacherInnen und - 
LeserInnen zum Thema Olympia im Jahr 
2000 in Berlin. Da ging es hoch her und 
das hat meisten Leuten in der Redaktion 
gut gefallen. 


ARRANCA: Olympia ist ein gutes Beispiel 
für einen Meinungsumschwung in der 
Zeitung. Am Anfang war das ND wie 
auch die PDS klar dafür, inzwischen 
überwiegt die Ablehnung. Das zeigt 
doch auch, daß Diskussionen fruchtbar 
war. 

Ivo: Es zeigt, daß sehr unterschiedliche 
Meinungen zu Wort kommen können. 
Einen richtigen Meinungsumschwung 
bei den Leuten hat es aber eigentlich 
nicht gegeben. Am Anfang hat einfach 
das Sportressort berichtet, inzwischen 
schreibt meistens die Lokalredaktion. 
Das Thema Olympia zeigt wie zerrissen 
das ND ist, aber auch wie offen für 
Gegensätze. 


ARRANCA: Bist du 
jemals offen zen- 
siert worden? 
Gab es das, daß 
du gedacht hast, 
das kann ich 
unmöglich 
schreiben, selbst 
wenn ich einen 
guten, aktuellen 
Aufmacher 
finde? 

Ivo: Klar, das 
gab es. Aber ich 
sehe meine Auf- 
gabe auch gar 
nicht so sehr 
darin, zu kom- 
mentieren. Mir 
geht es eher darum, Infor- 

mationen zu liefern und die Leute selbst 
entscheiden zu lassen, und da hatte ich 
wenig Schwierigkeiten bisher. Im ND 
stehe ich interessanterweise eher zwi- 
schen den Fronten. Das ist wie in der 
PDS, wo sich der sozialdemokratische 
und tradionskommunistische Flügel 
bekriegen, aber beide die kleine linksra- 
dikale Gruppe um die Bundesabgeord- 
nete Ulla Jelpke eigentlich in Ruhe las- 
sen. So ähnlich ist das bei uns auch: den 
scharfen Konflikt liefern sich andere. 
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ARRANCA: Was war das für Zensur? 
Ivo: Es läuft meistens darauf hinaus, daß 
ich selber Sachen herausnehme, weil ich 
mir denke „ich will nicht schon wieder 
erklären, warum ich diesen Begriff ver- 
wende”. Ich nehme mich also selbst 
zurück. Manchmal habe ich einfach 
keine Lust auf endlose Diskussionen, 
vor allem wenn man bei Adam und Eva 
anfangen müßte und nicht viel Zeit hat. 
Besonders sensibel ist man bei allem, 


ychwerpunk! 


was -auch hier im Hause- von einigen 
„lerrorismus” genannt wird. Eine Kolle- 
gin sagte mal: „Die RAF hat uns 40 Jahre 
nicht interessiert, warum sollte sie uns 
jetzt interessieren!” Zum anderen halten 
marxistisch-leninistisch gebildete Leute 
ja eh nichts vom „individuellen Terror”. 
Was Deiner Meinung nach links ist, fin- 
den Leute aus der Ex-DDR eben oft bür- 
gerlich. Ich dagegen finde diese spießi- 
gen ML-Scheuklappen bürgerlich. 

Zum Thema RAF-Gefangene gab es 
hier mal sowas wie einen Beschluß: 
Natürlich müssen wir über die inhuma- 
nen Haftbedingungen berichten, aber es 
muß auch immer klar werden, daf das 
ND nicht den bewaffneten Kampf 
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akzeptiert. Mal unabhängig davon, was 
ich zur RAF-Politik meine, ist das natür- 
lich nicht die Art von Journalismus, die 
ich machen möchte. Wer es nötig hat, 
sich von anderen zu distanzieren, nur 
damit eigene Positionen deutlich wer- 
den, hat keine Positionen. Und das 
würde ich, was dieses Thema betrifft, 
mal vielen beim ND unterstellen. 
Irgendwo hört die Pluralität beim ND 
auf. Da bin ich auch oft hin- und herge- 
rissen. Einerseits denke ich: Lieber nichts 
schreiben, als was Halbes. Andererseits 
denke ich dann wieder: Besser ich 
schreibe es, als irgendjemand anderes, 
der oder die dann vielleicht behauptet, 
daß es die RAF doch schon seit Jahren 
nicht mehr gibt- oder irgendso ein 
Unsinn. 

Ansonsten ist der größte Zensor aber 
meistens die auferlegte Kürze. Da geht 
vieles verloren, was für den Text eigent- 
lich wichtig wäre. 


ARRANcA: Hältst du das Neue Deutsch- 


land eigentlich für ein Parteiorgan? 

Ivo: Rein von den Besitzverhältnissen ist 
es das faktisch. Trotzdem ist es hetero- 
gener als die taz z.B. Das liegt einfach 
daran, daß die PDS auch kaum einheit- 
lich ist. Im Grunde genommen ist das 
ein Zusammenschluß von vor allem 
OÖssis mit sehr unterschiedlichen Mei- 
nungen und sehr viel Platz für Initiati- 
ven. Trotzdem gibt es in der PDS Funk- 
tionäre, nach deren Meinung nicht 
genug über ihre Arbeit bzw. verfälscht 
darüber berichtet wird. Die Tatsache, 
daß die PDS jetzt eine eigene Mitglieder- 
zeitung herausgibt, zeigt ja auch, daß 
das ND so sehr nun auch wieder nicht 
Parteiorgan ist. Zumindest für viele PDS- 
Mitglieder 
nicht aus- 
reichend. 


ARRANCA: 
Im Augen- 
blick läuft 
eine Klage 
der Treu- 
hand gegen 
das Neue 
Deutsch- 
land, in 
der die 
Treuhand 2 
Millionen 
Mark von 
der Zeitung 
fordert, 


Wird sie 


damit durchkommen? 


Ivo: Juristisch hat sie eigentlich keine 
Chance. Aber wir wissen ja auf welcher 
Seite die Jus- 
tiz dieses Landes steht. Es gibt das politi- 
sche Interesse, das ND zu zerstören. 
Der Anlaß ist ziemlich absurd: unter 
der Modrow-Regierung wurde bei der 
Einstellung der Subentionen an Öst-Zei- 
tungen noch eine Abschlußzahlung 
geleistet. Hiervon fordert die Treuhand 
jetzt einen ersten Teil zurück, eben 
genannte 2 Millionen DM. Interessanter- 
weise tut sie das jedoch nur beim ND. 
und sonst bei keiner Ost-Zeitung. 
Absehbar ist, daß das ND zumachen 
müßte, wenn die Treuhandklage durch- 
kommt. Betroffen davon wären auch die 


Junge Welt, die über das gleiche Ver- 


triebsnetz vertrieben wird. 


edien - 


AUTONOME ANTIFA (M) ZU MEDIENARBEITUND PRESSELANDSCHAFT IN 


Im Zeitalter der „Informationsgesellschaft“ übernehmen die Massenmedien der 
politischen und wirtschaftlichen Zentren der Welt zentrale Aufgaben der 
Herrschaftssicherung und Meinungsbildung. Mit der Entwicklung immer neuer 
Informationstechnologien und deren beschleunigter Verbreitung wächst auch ste- 
tig die Einflußsphäre der Medien in nahezu allen gesellschaftlichen Feldern. Mit 


ihr potenziert sich der manipulative Wirkungsgrad auf Meinungsbildung und 


Bewußtseinsentwicklung der Konsumierenden. 


Die politische Linke hat sich - nicht zuletzt in Heimarbeit — die umfassendste 
Krise seit dem Bestehen der Bundesrepublik zu eigen gemacht. Als Reflex auf die 
fundamentalen Veränderungen der politischen Landschaft, sozusagen im Affekt, 
wurden reibenweise Grundlagen linker Politik über Bord geworfen, seien es theo- 
retische, empirische oder historische. Damit fehlen scheinbar die notwendigen 
Voraussetzungen, um gesellschaftlich wirken zu können. Je mehr sich die radi- 
kale Linke im politischen Labyrinth in der trügerischen Hoffnung nach „neuen 
Antworten“ verläuft und sich in internen Scheingefechten ergeht, je weniger sie 


nach aussen hin sichtbar in Erscheinung tritt, desto mehr scheint sich die Propbhe- 


zeiung der eigenen Wirkungslosigkeit und Isolation zu erfüllen. 


DiE LinKE IST TOT — ES LEBE 
DIE Linke! 

Zweifelsohne muß an vie- 
len Punkten eine Neube- 
stimmung linker und auto- 
nomer Standpunkte 
erfolgen, muß mit anachro- 
nistischen Dogmen gebro- 
chen werden, um politisch, 
d.h. gesellschaftlich wirken 
zu können. Wenn das als 
ein Ziel formuliert wird, 
können die Schritte und 
Entwicklungen nicht aut(o- 
nom)istisch vollzogen wer- 
den, sondern nur mit 
wachem Blick auf die ge- 
sellschaftlichen Zustände 


und Entwicklungen. Dazu 
gehört auch ein scharfer 
Blick auf den weitverbrei- 
teten Umgang mit den 
Massenmedien. 


Wir sind der Meinung, daß 
zum jetzigen Zeitpunkt eine 
intensive Medienarbeit Be- 
standteil einer politischen 
Strategie sein muß, die auf 
gesellschaftliche Verände- 
rung zielt. Sie ist notwendig, 
um unsere politischen 
Aktivitäten und Positionen — 
die übrigens nicht alle über 
Bord gegangen sind — über 
ein interessiertes Umfeld 


hinaus einer breiteren 
Öffentlichkeit bekanntzuma- 
chen. Darüberhinaus hat 
der Versuch, in bürgerlichen 
Medien in Erscheinung Zu 
treten. ein weiteres defensi- 
ves und gleichzeitig not- 
Moment: Als 
starke 


wendiges 
Reaktion 
Medienpräsenz der Faschi- 


auf die 


sten. 

Wir wollen im Folgenden 
versuchen, diese Position zu 
erklären und beispielhaft 
einige Aspekte unserer Pres- 
searbeit beleuchten. 


ontliehkeit - Alternativen 


GÖTTINGEN 


STREIFLICHT AUF AUTONOME 
MEDIENGESCHICHTE 

Seit Mitte der 80er Jahre 
waren durch die Anti-AKW- 
Bewegung, durch Demon- 
strationen an der Startbahn- 
West am Frankfurter 
Flughafen und in Wackers- 
dorf die Autonomen immer 
wieder im Blickpunkt der 
Medien und so auch Blick- 
punkt des öffentlichen 
Interesses. Autonome Me- 
dienpolitik gab es kaum 
und war dementsprechend 
irrelevant. „Die unzurei- 
chende Öffentlichkeitsarbeit 
autonomer Gruppen“ 
schreibt die Arranca in ihrer 
0-Nummer, sei nicht nur 
„Folge ihrer mangelnden 
Strukturen, sondern Teil 
ihres politisch-ideologischen 
Konzepts. Demzugrunde 
liegt die mechanistische 
Vorstellung, dafß sich eine 
gute Aktion bereits durch 
ihre Vorbildhaftigkeit poli- 
tisch vermittelt und zum 
Nachmachen motiviert, 
Öffentlichkeitsarbeit also 
weitgehend überflüssig ist”. 

Allein durch die Vielzahl 
der Aktionen war autono- 
mer Widerstand in 
Öffentlichkeit präsent und 
als politischer Faktor wahr- 


der 
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nehmbar. Als die Bewegung Ende der 
S0er Jahre an Bedeutung verlor und die 
Autonomen zudem über die Gewaltfrage 


Im Imimii 


er 1 Fan 


AgitProp-Aktion vom 2. Oktober 1992; 
Darstellung der Traditign der Repression 


zusehends in die politische Isolation 
gedrängt wurden, stellte sich vielen die 
Frage nach der Notwendigkeit von Me- 
dienarbeit. Die Alternativen waren das 
Verschwinden im Ghetto oder mit dem 
„Vehikel“ einer strukturierten Medien- 
arbeit neue Ansätze für die Präsenz in 
der Öffentlichkeit zu ermöglichen. 
Längerfristig wäre damit die Chance ver- 
bunden gewesen, radikale linke Positio- 
nen weiterhin in die Öffentlichkeit zu 
tragen. 

Die Öffentlichkeitsarbeit um den Tod 
von Conny im November 1989 in Göt- 
tingen förderte die Uneinigkeit der Auto- 
nomen in Göttingen in der Frage der 
Medienpolitik zu Tage. Während von 
Seiten der Presse eine erhebliche Nach- 
frage nach Informationen bestand, wer 
sich hinter den Masken befand, war die 
autonome Szene durch ihre Uneinigkeit 
über den Umgang mit der Presse 
gekennzeichnet. Über die Kritik an dem 
Verwertungsinteresse der Medien, der 
Einschätzung, daß authentische Informa- 
tionen sowieso nicht vermittelt werden 
und „die Presseschnüffler uns eh nur 
über den Tisch ziehen wollen“, wurde 
ignoriert, daß zwangsläufig ein falsches 
Bild der Ereignisse gezeichnet werden 
mußte, wenn die Medien auf die Dar- 
stellungen der Polizei und einiger nach 
dem Zufallsprinzip auf der Straße be- 
fragter Menschen als einzige Informa- 
tionsquellen angewiesen waren. Folge- 
richtig kam es dann auch zu der 
bekannten einseitigen Berichterstattung. 

Daß diese aber nicht zwangsläufig und 
ausschließlich in den Strukturen der 
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ochwerpunkl 


Medien angelegt ist, sondern auch mit 
der Unfähigkeit (mindestens aber der 
Weigerung) der autonomen Linken 


„WE wu \ \ P\ 


a 


zusammenhängt, diese Strukturen zu 
nutzen, ist eine Einsicht, der sich viele 
noch immer verschließen. 


Die autonome Politik der letzten zehn 
Jahre in Göttingen war angesichts der 
Öffentlichkeitsarbeit nicht selten eine 
Politik der verlorenen und vergebenen 
Chancen. Nicht allein der Tod von 
Conny machte das deutlich. Mufste an 
diesem Punkt die übliche Schmalspurpo- 
litik verlassen werden, waren die einzel- 
nen Zu-sammenhänge und Strukturen 
häufig hoffnungslos überfordert und 
kehrten in die vorherige Selbstisolation 
zurück. Die Anfragen nicht nur von Sei- 
ten der Medien konnten oder sollten 
keine Beantwortung finden, ernsthaft 
interessierte Einzelpersonen wurden 
immer wieder abgewiesen. Die Anteil- 
nahme nach Connys Tod von großen 
Teilen der bürgerlichen Bevölkerung, 
ähnlich wie nach der JuZI-Razzia im 
Dezember 1986, paßte zudem nicht ins 
selbstgerechte Weltbild über die Gesell- 
schaft außerhalb des Ghettos und der 
eigenen vermeintlich elitären Position. 
Von FUNKTION UND UMGANG 

Wenn wir die Medien nutzen wollen, 
muß zunächst ihre Bedeutung und Wir- 
kungsweise geklärt werden. Daraus be- 
stimmt sich dann das Verhältnis zu 
ihnen. Dieses Verhältnis kann immer nur 
ein kritisches sein. Da die Zusam- 
menhänge zwischen Medienpolitik und 
Machterhaltung, zwischen Informati- 
onsgestaltung, Manipulation und Mei- 
nungsbildung offensichtlich sind, steht 
außer Frage, daß die Medien als Ideo- 


logieträger auch eine herrschaftssi- 
chernde Funktion innehaben. Sie reprä- 
sentieren die Öffentliche Meinung eben 
nicht nur (z.B. in der Asyldebatte), son- 
dern gestalten sie massiv mit. Das Ideal- 
bild der Massenkommunikaton als „öf- 
fentlicher Raum“, als Informationsbörse, 
Diskussionsforum und Instrument der 
gesellschaftlichen Kontrolle ist ebenso 
weit von der Realität entfernt wie die 
Möglichkeit objektiver Berichterstat-tung. 
Die Probleme scheinen zu Genüge er- 
kannt, aber ein angemessener Umgang, 
der allen Anliegen und Widersprüchen 

gerecht wird, ist nicht in Sicht. 

Die Autonome Antifa (M) versucht zur 
Zeit, einen annehmbaren Weg durch 
den Mediendschungel zu gehen. Das 
heißt konkret, daß außer in den zahlrei- 
chen eigenen Flugblättern auch in bür- 
gerlichen Medien über unsere Aktionen 
und politischen Schritte berichtet wird. 

Dabei kommt uns zugute, daß, unab- 
hängig von der politischen Ausrichtung, 
ein ständiger Bedarf an publikumswirk- 
samen Nachrichten besteht. Wird dieser 
Bedarf als ein taktisches Moment inner- 
halb der Medienarbeit eines politischen 
Konzeptes miteinbezogen, kann daraus 
sogar ein eigener Handlungsspielraum 
freigelegt werden. Dabei besteht das 
kommerzielle Verwertungsinteresse der 
bürgerlichen Medien als wesentlicher 
Aspekt weiter. 


LINKE UND BÜRGERLICHE MEDIEN 

Wir unterscheiden zwischen der Zu- 
sammenarbeit mit autonomen/linksradi- 
kalen und bürgerlichen Medien. Diese 
Unterscheidung bezieht sich auf die Ver- 
mittlung von korrekten Informationen 
und Darstellung unserer politischen 
Arbeit, aber auch auf die Möglichkeit, 
einen größeren Kreis von Menschen zu 
erreichen. In Bezug auf ihre politische 
Wirkung lassen sich unser in zahlreichen 
linken Publikationen abgedruckter Orga- 
nisierungsvorschlag im Antifa-Bereich 
und ein 5-minütiger Bericht über unsere 
Demo am 2. Oktober 1992 im NDR 
Regionalfernsehen nicht vergleichen. 
Idealtypisch wäre die Situation, daß 
eigene Medien den politischen Diskurs 
innerhalb der Linken ermöglichen wür- 
den, allerdings muß kritisch hinterfragt 
werden, ob „unsere“ Medien wirklich 
einen Diskussionsprozeß zwischen allen 
Interessierten gewährleisten können. 
Nicht nur aufgrund des Stadt-Land-Ge- 
fälles, durch das einzelne Menschen 
außen vor stehen. Auch wegen einer 
verdeckten politischen Selektion einiger 
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Redaktionen von „Szene-Zeitschriften“. 
Häufig werden Positionen von der ande- 
ren Seite des „Grabens“ polemisch kom- 
mentiert oder verschwinden im Ordner. 
Auch die sich als linksradikal verste- 
henden Medien sind nicht gegen die 
Versuchungen der Macht gefeit und wer- 
den nur zu oft dem eigenen Anspruch 
der Gegenöffentlichkeit bzw. des inter- 
nen Diskussionsforums nicht gerecht. 
Haben Blätter wie die „Interim“ aus Ber- 
lin ihre jetzige Bedeutung dem ur- 
sprünglichen Anspruch zu verdanken, 
Sprachrohr der Bewegung und Diskus- 
sionsforum zu sein, so sind sie mittler- 
weile — abhängig vom desolaten 
Zustand des überwiegenden Restes der 
radikalen Linken heute — im eigentlichen 
Sinne das Organ einer bestimmten Frak- 
tion. Sie kommen über eine tendenziöse 
Auswahl, in der längst nicht mehr alles 
wahr ist, was da gedruckt und vertrie- 
ben wird, nicht mehr hinaus. Diese Kri- 
tik stellt die grundlegende Bedeutung 
„eigener Medien“ selbstverständlich nicht 
in Frage. 

Aus der Einschätzung heraus, daß die 
autonome Bewegung in den bürgerli- 
chen Medien faktisch nicht mehr wahr- 
nehmbar ist, dafs also in einem so wich- 
tigen Bereich wie der Massenkommu 
nikation zum einen den Faschisten das 
Feld überlassen und zum anderen die 
Möglichkeit nicht genutzt wird, positive 
Orientierungspunkte zu setzen, ging die 
Autonome Antifa (M) daran, gezielte 
Medienarbeit zu entwickeln. Natürlich 
vermittelt die bürgerliche Presse nicht 
linke Diskussionsprozesse (abgesehen 
von konstruierten und sensationsorien- 
tierten Zerrbildern zur „neuen RAF-Stra- 
tegie"). Sie können in Bezug auf das 
linke Spektrum nur die Funktion erfül- 
len, darüber zu informieren, daß Aktio- 
nen stattgefunden haben und den staatli- 
chen Informationszuträgern Paroli zu 
bieten. Nicht unbesorgt vermutete z.B. 
ein Göttinger Polizeisprecher, daß die 
„Autonomen“ damit in „Konkurrenz zu 
den Polizeipressestellen“1 treten woll- 
ten. Wichtiger ist die Lokalpresse aber 
für die Verankerung der politischen 
Arbeit einer Gruppe in der Region, die 
über den engeren Kreis von Interessier- 
ten hinausgehen. 

Als Voraussetzung für eine Intensivie- 
rung der regionalen Pressearbeit kann 
eine vorherige Analyse der örtlichen 
Presselandschaft und eine genaue Beob- 
achtung ihrer Entwicklung nicht aus- 
bleiben.2 

Nicht überall kann es sinnvoll sein, in 


P = 
= siehe Autonomer Widerstand 1990/1991, Über die Göttinger 
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schwerpunkt 


ähnlicher Weise wie in Göttingen 
Öffentlichkeitsarbeit zu machen. Die 
Entscheidung zur diesbezüglichen Inter- 
vention bleibt von den jeweiligen Bedin- 
gungen abhängig. In Göttingen gestaltet 
sich diese Arbeit vergleichbar einfach. 
An unangefochtener Spitze auf dem ört- 
lichen Medienmarkt steht das „Göttinger 
Tageblatt“, das in einer Auflage von ca. 
40.000 Exemplaren erscheint, seit Jahr- 
zehnten eine Monopolstellung innehat. 
Nicht zuletzt seine braune Vergangen- 
heit, seine Nähe zur CDU und seine 
Monopolstellung hat das GT immer wie- 
der zum Angriffsziel autonomer Aktio- 
nen und linker Kampagnen gemacht. 
Auch die Autonome Antifa (M) hat ent- 
sprechende Aktivitäten initiiert oder 
unterstützt.3 Dennoch konnte die Ent- 
wicklung des wichtigsten Organs der 
bürgerlichen Presse in Göttingen nicht 
ignoriert werden. Die skandalöse 
Berichterstattung des GTs im Verlauf der 
Ereignisse um den Tod von Conny 
bereitete der Tageszeitung offenbar 
ernsthafte Probleme. Das äusserte sich 
zum einen in der Flut an kritischen und 
empörten Briefen der LeserInnenschaft 
als auch in einem empfindlichen Rück- 
gang der Dauerbestellungen. Das Göttin- 
ger Tageblatt konterte mit einer beispiel- 
losen Werbekampagne auf 


Plakatwänden in der ganzen Stadt, in 
der es für ihre ‚tolerante“ Berichterstat- 
tung warb. Als Werbeträger der neuen 
Informationspolitik mufßste auch die Ab- 
bildung eines Punk herhalten. Doch der 
propagierten Kursänderung folgten 


3 Flugblatt zur Demonstration am 9. November 1989, Antifa 
schistischer Widerstand 1989 und Transparentaktion am 


JuZi, April 1991 


wahrnehmbare Veränderungen. Immer 
seltener wurde gegen Aktionen gehetzt 
und Autonome als „Chaoten“ diffamiert. 
Der konservative Chefredakteur Horst 
Stein bezeichnete in einem Interview die 
Rolle des Göttinger Tageblattes als die 
eines „Chronisten“ und weiter: die Leute 
vom GT „haben in keinem Fall zu sein 
politikmachende oder Politikzirkel vor- 
gebende Leute“. Daß, auch diese Posi- 
tion angesichts der politischen Verhält- 
nisse nicht der Wahrheit entspricht, ist 
selbstverständlich. Der sich selbst gern 
weltmännisch gebende Horst Stein und 
die ihm untergebene Lokalredaktion 
haben jedoch die alte Frontstellung 
gegenüber autonomen Kräften vorläufig 
aufgegeben. 

Daß sich selbst in Kreisen autonomer 
Orthodoxie die Erkenntnis breitmacht, 
daß sich in der Informationspolitik des 
GT etwas geändert hat, konnte noch nir- 
gends gelesen werden, wird jedoch 
durch Aktionen offenkundig, die nach 
den Morden von Solingen stattfanden. 
Während bei der Redaktion eines für 
seine reißerische und nicht selten rassi- 
stische Berichterstattung bekannten An- 
zeigenblattes sehr zu recht fast alle Fen- 
sterscheiben zu Bruch gingen, reichte es 
an der Zentrale des Göttinger Tage- 
blattes nur zu einer gesprungenen 
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Schaufensterscheibe. 

Die Version, die Autonome Antifa (M) 
oder andere Gruppen innerhalb der 
Antifaschistischen Aktion/Bundesweiten 
Organisation würden bezüglich der 
Medienpolitik Sonderwege einschlagen 


_ 
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und mit ihrer Strategie isoliert auf weiter 
Flur stehen, ist schon in Bezug auf Göt- 
tingen zu widerlegen. Eine ähnlich 
offensive Öffentlichkeitsarbeit wie die 
Autonome Antifa (M) betreiben z.B. 
auch die im Flüchtlingsbüro arbeitenden 
Gruppen und erst kürzlich überraschte 
eine Initiative aus dem JuZI, das Auto- 
nome Infobüro, mit einer durchaus reali- 
stischen Einschätzung linker Medienpoli- 
tik 

Die Erfahrung zeigt, daß das kon- 
sequente Verschicken von Pressemittei- 
lungen und besonders der persönliche 
Kontakt zu PressevertreterInnen die 
Form der Berichterstattung durchaus in 
Richtung einer korrekten Informations- 
vermittlung beeinflußt. So werden 
zunehmend über sensationsheischende 
Schlagzeilenberichte hinaus die inhalt- 
lichen Aussagen von Aktionen darge- 
stellt. Nur so kann die Gruppe der Men- 
schen, die radikalen Positionen zunächst 
kritisch interessiert gegenüberstehen, zu 
einer Auseinandersetzung bewegt wer- 
den. 


DER KONKRETE UMGANG 

Vor diesem Hintergrund kommt eine 
besondere Bedeutung der Form der Ak- 
tionen, sprich: der potentiellen Nach- 
richt, zu. Die Zahl der Aktionen, die sich 
von selbst vermitteln, ist relativ gering: 
Eine Scherbendemo anläßlich des Welt- 
wirtschaftsgipfels transportiert eine un- 
mißverständliche Aussage, ein Angriff 
auf faschistische Zusammenhänge erklärt 
sich ebenso von selbst; wenn wir aber 
komplexere Inhalte vermitteln wollen, 
müssen wir dafür sorgen, daß der 
Deutungsspielraum so gering wie mÖög- 
lich ist. So haben wir beipielsweise die 
Demonstrationen am 2. Oktober, dem 
Vorabend der Wiedervereinigungsfeiern, 
immer in plakative AgitProp-Aktionen 
eingebettet, die unsere Kritik ebenso wie 
politische Analyse darstellen. Während 
durch die Aktionen die Menschen, die 
die Veranstaltung unmittelbar erleben, 
angesprochen und über visuelle Reize 
zu einer Auseinandersetzung mit unse- 
ren Inhalten angeregt werden sollen, 
geben die Pressemitteilungen den Me- 
dien die Möglichkeit, uns als Veranstal- 
terin wahrzunehmen und zu zitieren. SO 
auch am 2. Oktober, mittlerweile einem 
Datum mit „Göttinger Tradition“. 

Wie schon in den beiden Jahren zuvor 
sollte auch im vergangenen Jahr der 
2. Oktober genutzt werden; um mit eige- 
nen Aktionen an die Öffentlichkeit zu 
treten und am Tag der „Wiedervereini- 
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gung“ eigenkulturelle Impulse zu set- 
zen. 

Mit ausgedehnten Agit-Prop-Aktionen, 
einem großen Buch- und Infostand, ge- 
kennzeichneten Ansprechpersonen und 
einer Demonstration unter dem Motto 
„Schafft die antifaschistische Einheit — 
Weg mit den $129a-Ermittlungen“ 
wurde der Tag von der Autonomen 
Antifa (M) gestaltet. 

Die Reaktionen in der regionalen bür- 
gerlichen Presse waren für uns vertret- 
bar. So wurde in einem Artikel des „Göt- 
tinger Tageblatts“ ausführlich aus der 
Rede der Autonomen Antifa (M) zitiert, 
so daß der politische Schwerpunkt der 
Demonstration deutlich wurde. Die zen- 
trale Forderung „Weg mit den $129a- 
Ermittlungen“ fand auch in der Presse 
Beachtung. Über polizeiinterne Unstim- 
migkeiten zwischen LKA und der Polizei 
vor Ort wurde die Kriminalisierung des 
Antifa-Widerstandes soweit in den Blick- 
punkt des Interesses gerückt, daß eine 
Anfrage der Grünen im Niedersäch- 
sischen Landtag nach den Ermittlungen 
erfolgte. 

Ein weiteres Beispiel zeigt, daß über 
Nutzung der bürgerlichen Fresse politi- 
scher Druck aufgebaut werden kann. 
Am 12. Juni 1992 sollte Otto von Habs- 
burg, Internationaler Präsident der neu- 
ten Paneuropa Union, Zu Einer ver- 
tingen 


rech 2 
anstaltung in einem Hotel bei Göt! 
erscheinen. Die Autonome Antifa (M) 
mobilisierte daraufhin zu einer De- 
monstration am Ort des Geschehens, um 
die Veranstaltung ZU verhindern. Parallel 
wurde ein Brief an die Hotelleitung ge- 
schickt, in der sie aufgefordert wurde, 
die Räume für die Veranstaltung zu kün- 
digen. Dieser Brief und eine Presseer- 
klärung, in der die Blockade des Hotels 
angekündigt wurde, führten dazu, daß 
Habsburg von der Hotelleitung wieder 
ausgeladen wurde. Diese erfolgreiche 
Verhinderung der Veranstaltung zog für 
age in der örtlichen Presse eine 


einige T 
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Diskussion über die Ereignisse 
sich, wobei insbesondere in den monat- 
lichen Stadtmagazinen auch die Neue 
Rechte thematisiert wurde.6 


ERFAHRUNGEN 
Nach drei Jahren ist die Autonome 


Antifa (M) in der lokalen und regionalen 
Öffentlichkeit als kontinuierlich arbeiten- 
de Gruppe und politischer Faktor wahr- 
nehmbar geworden. 

Nach mehreren Jahren Erfahrung und 
Beschäftigung mit Fragen der Medien- 
arbeit sehen wir Möglichkeiten, bürger- 
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liche Medien zu nutzen, um längerfristig 
durch regelmäßige Präsenz — und gerade 
auf bundesweiter Ebene mit der Anti- 
faschistischen Aktion/ Bundesweite 
Organisation — Möglichkeiten, breitere 
Schichten für eine antifaschistische 
Arbeit zu gewinnen. Bedingung dafür ist 
sicherlich der generelle Öffnungsprozeß 
der Autonomen Antifa (M). Damit ist die 
Gruppe ansprechbar geworden. Über 
Pressemitteilungen hinaus können 
Informationen vermittelt werden. Es hat 
sich gezeigt, daß über eine direkte 
Auseinandersetzung Berichte zustande- 
kommen können, in denen Inhalte 
autonomer antifaschistischer Politik dar- 
gestellt werden. Dabei gehen wir 
bewußt den Kompromifß ein, auch die 
Sensationslust der Medien wie derer, die 
sie nutzen, zu bedienen. Es geht bei 
jedem Kontakt mit Medien von Neuem 
darum, die Interessen abzuwägen und 
einzuschätzen, wieweit wir politische 
Inhalte oder Handlungsperspektiven 
aufzeigen können. 

Anhand des Kenntnisstandes und der 
vorhandenen (eigenen und fremden) 
Erfahrungen entscheiden wir, ob eine 
Zusammenarbeit mit bestimmten Medien 
sinnvoll für die konkrete politische 
Aktion ist und welche Gefahren dabei 
entstehen können. Prinzipiell sehen wir 
keine Alternative zu einem offeneren 
Umgang mit Massenmedien: Er ist ein 
wichtiger Akzent, um politisch wahr- 
nehmbar und ansprechbar zu sein. 


August 1993, Autonome Antifa (M) 
organisiert 
in der 
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TV und Radio in den USA 
sind erbärmlich, weiß hier 
jede/r. Die Amis werden mit 
Werbung und Musik zugedu- 
delt, Nachrichten und Infor- 
mationen sind hoffnungslos 
schlecht. 

Wie kommt es, daß auch 
ausführliche Reportagen und 
mehrstündige bis mehrtägige 
Anhörungen von Untersu- 


chungsausschüssen im Ather 


zu finden sind ? 

Deutsche Linke wissen mei- 
stens nicht, daß es in den 
USA trotz allem kommerziel- 
len Mist viele Sender gibt, 
über die man sich besser, als 
in der BRD, informieren kann 
und die teilweise sehr eng 
mit der Basis zusammenarbei- 
ten oder auch von dieser 
gemacht werden. 

Weil deutsche linke Radio- 
projekte häufig (nicht nur) 
am Geld scheitern, lohnt es, 
sich die Finanzierung der 
non-commercial (nicht-kom- 


merziellen Radios) in den 
USA mal anzuschauen. 

Die kommerziellen Sender 
finanzieren sich ausschließ- 
lich über Werbung -in Form 
von Werbespots oder in die 
Ansagen integrierter Wer- 
bung: „It's nine o’ clock on my 
Rolex". Das System ist ein- 
fach: die Sender sorgen für 
Zuhörelnnen, diese Konsu- 
mentInnen werden dann an 
die Werbewirtschaft verkauft. 
Letzteres ist Sinn und Ziel des 
Sendebetriebes, die Pro- 
grammgestaltung funktioniert 
erstrangig unter diesem 
Gesichtspunkt und ist ent- 
sprechend. 

Zwei Drittel der Amis hören 
nur diese Sender und ihr 
Grad an Informiertheit ist 
tatsächlich furchterregend. 

Das andere Drittel jedoch 
hört nur oder auch non-com- 
mercial radio und ist nicht auf 
die geldorientierte und unkri- 
tische Information angewie- 
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ÖFFENTLICHE RADIOS IN DEN USA 


sen. Das Spektrum dieser 
Radios ist ziemlich breit, es 
gibt zwei generelle Ansätze. 
Ein paar hundert Radiosta- 
tionen mit Bildungsanspruch 
(educational radios) haben 
sich 1970 zu National Public 
Radio (NPR) zusammenge- 
schlossen. In jeder mittel- 
großen Stadt gibt es minde- 
stens einen NPR-Sender, das 
Umland wird meist von ihnen 
mitversorgt. Über die Zentrale 
in Washington D.C. werden 
Nachrichten für die 1"? stün- 
digen Nachrichtenmagazine 
Morning Edition und All 
Things Considered eingespeist 
und von den einzelnen Sen- 
dern durch lokale Informatio- 
nen ergänzt. Diese Nachrich- 
ten sind interessant (und 
machen das Auto zum Wohn- 
zimmer: spannende Beiträge 
bringen eine/n dazu, vor dem 
Haus im Auto sitzenzublei- 
ben, bis sie fertig sind), 
behandeln die Hauptthemen 


wirklich ausführlich -hinter- 
her hat man eine ziemlich 
gute Ahnung davon, worum 
es geht- haben gemischte 
Themen (im Nachrichtenma- 
gazin kann eine ausführliche 
Buchbesprechung enthalten 
sein) und einen für die USA 
sehr großen internationalen 
Teil. Das auffälligste ist viel- 
leicht, daß sie sich sehr viel 
Zeit lassen, ein Riesenkontrast 
zur üblichen Radiohektik. 
Politisch gelten diese Nach- 
richten in den USA als /iberal, 
was nach wie vor (völlig zu 
Unrecht) weit verbreitet als 
kommunistisch gilt, aber auch 
mit der deutschen Auffassung 
von liberal nicht zu verglei- 
chen ist. Linkssein fängt in 
den USA angesichts einer 
sehr breiten Akzeptanz des 
Gesellschaftssystems schon 
viel früher an, eine sympathi- 
sierende Haltung beispiels- 
weise zu Ländern wie Nicara- 
gua nach der Revolution, die 
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von den meisten nicht-kommerziellen 
Radios getragen wurde, eine wohlwol- 
lende Sendung über sozialistische Ideen 
und Theorien können daher radikaler 
oder besser, systementgegengesetzter ein- 
geschätzt werden als in der BRD. Die 
politische Ausrrichtung einzelner Sen- 
dungen kann durchaus linksradikal, wie 
es hier allgemein aufgefaßt wird, sein. 
Außer den großen Nachrichtenmagazi- 
nen gibt es je nach Sender gut recher- 
chierte Reportagen im Stile des in den 
USA verbreiteten Aufklärungsjournalis- 
mus, lange Interviews, Sendungen von 
und für ethnische Minderheiten (dabei 
senden einzelne Programme zum Bei- 
spiel in Navajo, Spanisch, Eskimo etc.) 
wie black perspectives on the news, 
Musikmagazine verschiedenster Art mit 
Musikrich- RE 
tungen für RR 
ein kleineres 
Publikum, 
viel Jazz und 
leider auch 
bei vielen 
Sendern vor 
allem Klassik 
(nichts 
gegen Klas- 
sik), was an 
der Auffas- 
sung des 
Ostküstenin- 
tellektuelle- 
nestablish- 
ments von 
Kultur als 
Gegensatz 
zur Deka- 
denz der 
mainstream- 
Kultur liegt. 
Finanziert wird NPR zum Teil von der 
staatlichen Federal Communications 
Commission FCC (was sie natürlich 
finanziell auch abhängig vom 
Wohlwollen des Staates macht, Reagan 
hat beispielsweise die Gelder drastisch 
gekürzt), zum größeren Teil privat. 
Grundlage dafür ist das us-amerikani- 
sche Gesellschaftssystem, das auf dem 
Prinzip eines Nachtwächterstaates 
basiert, der eine weitgehende Verant- 
wortung für soziale und kulturelle 
Belange ablehnt. Konsequenz ist private 
Do-it-yourself-Initiative, die sich viel- 
schichtig in NPR niederschlägt. So ist 
NPR listener-sponsored, zuhörergetra- 
gen, d.h. es hat Mitglieder, die regel- 
mäßig Beiträge entrichten. Hierzu 
kommt eine häufige pledge-week, bei 
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denen die Sender solange auf den Ner- 
ven ihrer HörerInnen rumtrampeln, bis 
genug AnruferInnen sich telefonisch zu 
Spenden verpflichtet haben, die notfalls 
später durch öffentliche Denunziationen 
eingetrieben werden („and John Smith 
from Oakland still hasn’t sent the check 
he promised us’), Auktionen etc.. Die 
HörerInnen unterstützen das Radio mit 
dem Bewußtsein, Gutes nur hören zu 
können, wenn sie die Sache mehr oder 
weniger in die eigene Hand nehmen; 
bei NPR kommt dazu, daß es in intellek- 
tuellen Kreisen oft moralische Verpflich- 
tung ist, Kultursender zu unterstützen 
-so es Klassiksender, die von eigenen 
Mitglieder nicht unbedingt selbst gehört 
werden. 

Weitere Sponsoren sind philantrope 
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Stiftungen, die die vom Staat freigelas- 
sene Lücke im sozialen und kulturellen 
Bereich ausfüllen und beträchtliche Gel- 
der verwalten. Schließlich gibt es das 
anwachsende Mäzenatentum von Wirt- 
schaftsunternehmen, die vor allem ihr 
Image aufpolieren wollen (schließlich 
sind die Spenden absetzbar), aber in 
den USA zum Teil eine Art Verpflichtung 
spüren, die Härten des Kapitalismus zu 
lindern, wenn es sie nicht zuviel kostet 
und Recht und Ordnung nicht gefährdet. 
Sie finanzieren Sendungen über das cor- 
porate-underwriting, das sie sich nicht 
durch Werbespots, sondern Ansagen wie 
„this program was made possible with the 
help of the Coca-Cola-Company’ hono- 
rieren lassen. Es gibt keinen direkten 
Einfluß auf die Programmgestaltung, die 
Firmen zahlen in einen Pool von NPR 


ein, der dann Gelder an einzelne NPR- 
Stationen verteilt, damit einzelne Statio- 
nen nicht boykottiert werden können. 
Und es wird oft unterschätzt, zu wieviel 
solche Firmen bereit sind, wenn es dem 
Ziel, nämlich der Imageaufbesserung 
dient. So kann es dann vorkommen, daß 
Coca-Cola Sendungen einer Station 
unterstützt, die gerade über die Prakti- 
ken dieser Firma herzog. Weil NPR 
inzwischen fest mit diesen Geldern rech- 
net, ist es zu einigem an Selbstzensur 
bereit, um die vorhandenen Sendestruk- 
turen nicht zu gefährden. 

Neben ihren Vorteilen wie einem 
großes KorrespondentInnennetz mit ent- 
sprechenden Informationsmöglichkeiten, 
finanziellem Potential für aufwendige 
unabhängige Recherchen und wenig 

gr Selbstausbeutung 
hat die Förderung 
von NPR bei ver- 
schiedenen Sen- 
dern auch zu einer 
abgehobenen Ent- 
wicklung in Rich- 
tung Bürokratisie- 
rung und 
Etablierung, knall- 
hartem Finanzma- 
nagement, feisten 
Bürogebäuden etc. 
geführt. Entspre- 
chend hat sich ein 
überwiegend aus 
weißsen Intellektu- 
ellen bestehenden 
Publikum heraus- 
gebildet. Die 
Schwerpunkte des 
‚Programms wur- 
den darauf ausge- 
richtet.Viele Sender scheuen jedes 
Risiko, weniger in Bezug auf politische 
Inhalte als auf neue ZuhörerInnengrup- 
pen, und ihr Kulturverständnis ist zudem 
banal. NPR stellt also an sich kein revo- 
lutionäres Potential dar und trägt nicht 
zum Aufbau einer radikalen Gegenkultur 
bei, bietet aber gesicherte Finanzierung, 
Unabhängigkeit von Medienkonzernen 
und Nischen für radikale Positionen. 

Außer NPR gibt es noch eine ganze 
Menge (zwischen 500 und 1000) soge- 
nannter community radios, die sich fast 
ausschließlich über ihre ZuhörerInnen 
und Stiftungen finanzieren, um Unah- 
hängigkeit zu gewährleisten -sie stehen 
finanziell denn auch schlechter dar. Der 
öffentliche Zugang wird gewährleistet 
und genutzt, es gibt viele Gruppen und 
Einzelpersonen, die spontan oder regel- 
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mäßig eigene Sendungen produzieren. 

Die jeweilige lokale community hat ein 
Mitentscheidungs- und Kontrollrecht, oft 
bilden auch die ZuhörerInnen eine 
Eigentumsgesellschaft. Das Budget der 
Sender ist sehr unterschiedlich (zwi- 
schen 25.000 und 2,5 Millionen Dollar, 
die meisten operieren mit ein paar hun- 
derttausend Dollar). Einige Sender expe- 
rimentieren inzwischen mit lokalem 
sponsoring, meist entscheiden die Zuhö- 
rerInnen per Abstimmung über solche 
Experimente und zukünftige Finanzie- 
rungsformen. Die community radios leh- 
nen die Bürokratisierung von NPR ab 
und stehen teilweise in einem lockeren 
Zusammenhang, der dem Austausch von 
Sendeanlagen und Sendungen dient. Sie 
sind mehr oder weniger professionell 
gemacht (es wird zum Teil versucht, die 
Trennung zwischen AmateurInnen und 
Professionellen aufzuheben) und bieten 
politisch eine bunte Mischung aus dem 
linken Spektrum: anarchistisch, sozialre- 
volutionär, „grün”, einfach nur radikal 
und chaotisch oder auch relativ unpoli- 
tisch. Meistens werden sie von und für 
eine community gemacht, viele wenden 
sich zum Beispiel an die jeweilige black 
oder latino community einer Stadt oder 
richten sich an ethnisch übergreifende 
gesellschaftliche Gruppen (KPOO - 
Radio for the Poor), gesendet wird in 
vielen Sprachen. 

Für indianische Stämme in Reservaten 
und Eskimogruppen sind community 
radios das einzige Medium, das sich 
direkt an sie wendet, da diese Ethnien 
im Gegensatz zu den Afroamerikanerln- 
nen und Latinos nicht als großes Kon- 
sumpotential gelten und daher für die 
Werbewirtschaft uninteressant sind. 
Daneben werden vereinzelt auch Durch- 
schnittsamerikanerInnen in dünnbesie- 
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delten Gegenden ohne kom- 
merzielle Sender von commu- 
nity radios versorgt, die zwar 
basisorientiert aber politisch 
nicht unbedingt progressiv 
sind. 

Vor allem in den Städten sind 
die community radios für ihre 
communities identitätsstiftend, 
wenn zum Beispiel ein 
schwarzer Sender in einer 
black community schwarze 
Musik sendet, die kommerzi- 
elle Stationen nicht übertragen 
| und Interviews und Diskussio- 
nen mit Leuten aus der com- 
munity über aktuelle Probleme 
bringt. 

Die Rechte versucht immer wieder, 
community radios zu sabotieren, so gab 
es schon Anschläge auf Sendeanlagen 
durch den Ku-Klux-Klan. Erfolgreich 
und nervig sind auch Anzeigen bei der 
Federal Communications Commission. 
Da direkte politische Zensur in den USA 
schwer durchzusetzen ist, werden 
Beschwerden über obszöne Ausdrücke 
oder Inhalte eingereicht (schon das Wort 
fuck kann Skandale auslösen). Die FCC 
spricht dann Verwarnungen aus, die zu 
Problemen bei der Lizenzverlängerung, 
für die sie zuständig ist, führen können. 
Prozesse dagegen anzustrengen ist kost- 
spielig, größere Sender mit finanziellem 
Spielraum führen gelegentlich Präze- 
denzklagen durch alle Instanzen. 
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Am bekanntesten und größten unter 
den community radios ist Radio Pacifica 
(KPFA); in den 40er Jahren in Berkeley 
gegründet, mittlerweile in fünf Städten 


vertreten und immer noch 

basisorientiert. In den 60ern war KPFA 
das Sprachrohr für die Anti-Vietnam- 
und die Bürgerrechtsbewegung. Auch 


heute noch gilt Pacifica als Themen- 
trendsetter, es liefert über einen network 
service Beiträge an andere community 
radios und stellt ein riesiges Tonarchiv 
zur Verfügung. Die Pacifica-Stationen 
(mit je einem Budget von ca. 1 Million 
Dollar) beschäftigen bezahlte Angestellte 
und ein mehrfaches an Freiwilligen, die 
sich vor allem aus dem Publikum rekru- 
tieren. Zum Teil gestalten diese nur 
gelegentlich Sendungen, viele arbeiten 
jedoch regelmäßig mit und bekommen 
von den Festangestellten und erfahrene- 
ren Freiwilligen eine Art Radioausbil- 
dung und machen dann öfter Sendun- 
gen -live dürfen sie allerdings erst nach 
einer Weile senden. Nach vier Monaten 
regelmäßiger Mitarbeit werden sie zum 
staff, dem festen Personal, gerechnet 
und haben Zugang zu und Stimmrecht 
bei den MitarbeiterInnenversammlungen 
und können Leistungen der Gewerk- 
schaft beanspruchen- sie sind also mehr 
als billige Arbeitskräfte und garantieren 
ein Programm von unten. 

Angesichts der über tausend nicht- 
kommerziellen Sender in den USA kann 
man dort also durchaus das Radio ein- 
schalten und neben dem üblichen Gedu- 
del ein Interview mit einem Black- 
Panther-Mitglied über die politischen 
Gefangenen in den USA, eine Sendung 
in Navajo über den Kampf der indiani- 
schen Stämme für ihre Landrechte, Tips 
für illegale lateinamerikanische Immi- 
grantInnen, Aufrufe zum Boykott 
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bestimmter Produkte von mit faschisti- 
schen Gruppen kooperierenden Unter- 
nehmen, Überlegungen zur Gründung 
einer sozialistischen Gewerkschaft, 
Underground-Musik oder Anleitungen 
zur Verbesserung der Hanfernte hören. 
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DIESTIMME DER UNABHÄNGIGKEIT EUSKADIS 


Die baskische linke Tageszeitung Egin 
ist ein ungewöhnliches Blatt. Am 
Wochenende umfaßt der Sportteil 20 
Seiten, die Titelseiten sind farbig, die 
Fernsehbeilage steht den Funkzeitschrif- 
ten in der BRD nicht viel nach: Multico- 
lor posieren Don Johnson oder die 
Lebensretter von South Beach. Daneben 
allerdings steht die letzte ETA-Erklärung 
im Wortlaut, findet man auf der Mei- 
nungsseite eine Diskussion über Femi- 
nismus zwischen HB-nahen und autono- 
men Feministinnen oder beschreiben in 
der Jugendbeilage zwei 18-jährige aus 
der Proletenstadt Orereta, wie sie die 
letzten 2 Jahre im Knast verbracht 
haben. Nach 16 Seiten eines durchaus 
konventionell gehaltenen Lokalteils folgt 
eine ganzseitige Reportage über die 

Situation von afrikanischen Immigran- 
tInnen in Madrid oder über einen Land- 
arbeiterstreik in Andalusien. Und auf 
den Politikseiten geht es sowohl um die 
neue Regierungserklärung von Minister- 
präsident Gonzalez, als auch um eine 
Schulreform. 

Das Argument, eine solche Mischung 
könne nur einem linken Populismus ent- 
stammen, der sich an die vermeintlichen 


„Lesegewohnheiten der Massen” anbie- 
dere, zieht nicht. Egin ist kein „linkes” 
Boulevardblatt (wie es von dem Labour- 
nahen Daily Mirror in Großbritannien 
lange behauptet wurde). „Busenjourna- 
lismus" oder Sensationalismus haben in 
ihr keinen Platz. Fußball, Fernsehen 
oder Volksfest gehören zur Zeitung 
dazu, weil sie zur Linken gehören, nicht 
aus plumper Heuche- 

lei. 

Egin ist damit etwas wirklich besonde- 
res: einfach eine beliebte Zeitung und 
der lesenswerte Beweis, daf3 linker Jour- 
nalismus sich nicht nur an kleine Min- 
derheiten richten muß. 


ENTSTEHUNG UND INHALTE 


1977 im Jahr der ersten Parlaments- 
wahlen nach dem Tod Francos entstan- 
den, war die Zeitung von Anfang an die 
Stimme der und für Unabhängigkeit ein- 
tretende linke Bewegung. Die Leser- 
schaft war schon damals weitgehend 
identisch mit jenem kritischen Bevölke- 
rungsteil, der die angebliche „Demokra- 
tisierung”, ablehnte. Obwohl verschie- 


denste Organisationen den linken Natio- 
nalisten im allgemeinen rechtslastige 
Positionen unterstellten, wurde Egin als 
linkes Projekt allseits anerkannt. Außer 
dem in Hernani- im rotesten Gipuzkoa- 
Provnz, erscheinenden Blatt gab es 
keine weitere linke Tageszeitung. 

Organisatorisch entschied sich das Pro- 
jekt für eine konventionelle Lösung: es 
gab und gibt eine Chefredaktion, klare 
Arbeitsverhältnisse und Gewerkschafts- 
vertreter. Vollversammlungen finden 
statt, aber sie sind anders als in der- 
frühen TAZ nicht das zentrale Entschei- 
dungsgremium. 

Auch im Journalistischen setzte die Zei- 
tung auf eine gewöhnliche Struktur. 


Zwar sind keineswegs alle RedakteurIn- 
nen ausgebildete JournalistInnen, aber 
das berufliche Können spielt in der Zei- 
tung eine größere Rolle als vermeintli- 
che „Betroffenenschreiben". 

Kennzeichnend für die Berichterstat- 
tung der Egin war, daß sie sich auf die 
Linke bezog, ohne darüber den Blick für 
das „normale” tagespolitische Geschehen 
zu verlieren -auch eine Ausnahme- 
wenn man alternative Medienprojekte in 
Westeuropa anschaut. Eine Zeitung 
gegen das Informationsmonopol, die 
mobilisierend für Bewegungen und soli- 
dlarisch mit dem bewaffneten Kanipf'ein- 
greift, sich aber nicht an eine bestimmte 
Szene richtete. 

Nicht nur weil die politische Land- 
schaft entsprechend günstig war, 
konnte sich diese Zeitung etablieren; 
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zahlreichen zunächst regionalen Bewe- 
gungen war eine Entwicklung nur des- 
halb möglich, weil ihnen ein wohlgeson- 
nenes Medium zur Verfügung stand. 
Ebenso wie die baskische Linke eine 
Egin ermöglichte, ermöglichte auch die 
Egin die Existenz einer relativ starken 
Linken. 

Es ist kein Zufall, daß das Blatt 1977 
gleichzeitig mit den neuen legalen Mas- 
senorganisationen entstand. 


DiE „NEUE” EGIN - EINE DOPPELTE ÖFFNUNG 


Im Herbst letzten Jahres kündigte das 
Blatt nach 15 Jahren Bestehen sein Ende 


an. Zwar wurde schon damals in Aus- 
sicht gestellt, daß es mit einer neuen 
Aufmachung und einem anderen Kon- 
zept weitergehen solle, aber viele Lin- 
ken befürchteten eine Anpassung an 
den „poppigen Zeitgeist". Die Geburts- 
stunde der „neuen” Egin in einer Sport- 
halle in Bilbo wurde denn auch zur 
melodramatischen Inszenierung, bei der 
nicht wenige TeilnehmerInnen ihr altes 
Blatt mit Tränen verabschiedeten. 

Die neue Egin -mit Farbfotos, verschie- 
denen Beilagen, einem ausgeweiteten 
Sportteil und etwas teurer als die alte- 
konnte die Befürchtungen allerdings nur 
ein paar Tageibestätigen. Die anspreche- 
rendere Aufmachung. wurde begleitet 
von einer politischen Öffnung, vor allem 
nach links. Die Debattenseiten nahmen 
auf fünf zu und öffneten sich auch für 


HB- kritische Linke. Autonome Femini- 
stinnen, linke KommunistInnen, Anar- 
chos oder ganz einfach Durchschnittsle- 
serInnen konnten zwar auch in der 
„alten” Egin ab und an zu Wort kom- 
men, aber seit dem letzten Jahr ist das 
häufiger geworden. Genauso wird sozia- 
len Bewegungen größeres Gewicht bei- 
gemessen, vor allem kommen sie mit 
eigenen Beiträgen zu Wort. Das bedeu- 
tet jedoch nicht, wie von vielen behaup- 
tet, eine Anbiederung und Vereinnah- 
mung einer Bewegung, sondern die 
gewollte Stärkung radikaler Opposition. 
Aber auch über die politischen Gegner 
wird „objektiver” berichtet. Im Wahl- 
kampf Mai dieses Jahres wurden in der 
Egin nacheinander alle Par- 
iteien und ihre Spitzenkandi- 
daten vorgestellt: von der 
konservativ-frankistischen 
PP bishin zu den Erzfeinden 
der sozialdemokratischen 
PSOE. Dahinter versteckt 
sich kein beliebiger Pluralis- 
mus, sondern die Absicht, 
die Realität für sich selbst 
sprechen zu lassen. In 
Anbetracht einer Linken, die 
sich gerne mit parolenhaf- 
ten Floskeln zu Wort mel- 
det, ist der Versuch, Ein- 
schätzungen den LeserInnen 
zu überlassen, durchaus 
lobenswert. 

Hinter der doppelten Öff- 
nung Egins steht der häufig 
und nicht nur von der Rech- 
ten gemachte Vorwurf, das 
Blatt sei ein Parteiorgan. So 
wurde kritisiert, daß ande- 
ren Strömungen der Linken 
im Blatt kein Platz eingeräumt werde, 
Kritik an der ETA unter den Tisch falle 
und die Zeitung eine Art Hofberichter- 
stattung für die sie nahestehenden Orga- 
nisationen betreibe. 

Daß die Nähe Egins zu den linken 
Unabhängigkeitsorganisationen nicht 
immer hilfreich war, läßt sich kaum 
leugnen. So griff die Zeitung 1991 z.B in 
die Spaltung der kleinen bewaffneten 
Organisation lraultza ein, indem sie die 
Kommuniques derjenigen Fraktion ver- 
öffentlichte, die enger mit ETA zusam- 
menarbeiten wollte. Stellungnahmen 
anderer Gruppierungen 'wie der links- 
kommunistischen EMK-LKI wurden im 
Höchstfall einmal zu Spaktenmeldungen 
gemacht, die frühe Totalverweigerer- 
Bewegung sogar regelrecht abgelehnt. 

Den Gipfel der „Halboffizialität" Egins 
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als Sprachrohr der politischen Koalition 
HB wurde allerdings schon früher, im 
Juli 1987 erreicht. Damals wurde der 
Chefredakteur Jose Felix Azurmendi 
abgelöst, nachdem er einen Monat zuvor 
einen ETA-Anschlag, bei 
dem in einem Supermarkt 
in Barcelona 17 Menschen 
starben, scharf kritisiert 
hatte. 

Diese „Parteizugehörig- 
keit” der Zeitung war aber 
nicht nur eine Beschrän- 
kung. Es ist wahrschein- 
lich, daß ein ähnlich 
„bevölkerungsnahes” Blatt 
ohne die Nähe zu einer 
klar umrissenen, organi- 
sierten Linken in den Sog 
der sogenannten >Profes- 
sionalisierung< geraten 
wäre. 

So war die TAZ beispiels- 
weise mit linken Bewe- 
gungen nur über Einzel- 
personen und ihre 
Basisgruppen verbunden, 
was sich ziemlich schnell 
als zu locker herausstellte. 
Als die Verbindungen der 
berliner TAZ mit der Lin- 
ken nach und nach 
gekappt wurden, und ein 
rosa-grünliches Liberalenblatt geboren 
wurde, das Systemopposition nicht nur 
kritisiert, sondern geradezu verabscheut, 
zeigte sich wie wenig die verschiedenen 
Bewegungen von der Zeitung Rechen- 
schaft einfordern konnten. Das liegt 
zwar auch, aber eben nicht nur an der 
Schwäche einer konsequenten Linken in 
der BRD. 

Im Gegensatz dazu waren die Redak- 
teurInnen der baskischen Egin niemals 
nur sich selbst verplichtet. Politische Ent- 
scheidungen, die außerhalb der Zeitung 
fielen, haben auf direktere Art und 
Weise die Entwicklung des Blattes mit- 
bestimmt. Daß sie dennoch nicht zum 
Zentralorgan geworden ist, bleibt das 
erfreuliche an der Egin. 


Im FADENKREUZ DER REPRESSION 


Für diesen ziemlich erfolgreichen Kurs 
ist sie von staatlicher Seite in den letzten 
16 Jahren immer wieder angegriffen 
worden. Das Zeitungsgebäude im 
Gewerbegebiet von Hernani gleicht 
einer hermetisch abgeriegelten Festung, 
in die man nur durch zwei kamerakon- 
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trollierte Türen kommt. Anschläge hat es 
trotzdem immer wieder gegeben: Ende 
der 70er gegen das Zeitungsgebäude, 
1993 gegen Sendemasten von Egin Irra- 
tia, das Radio, das im gleichen Gebäude 


Jfzielle Militära 


sitzt. Täter waren jene Todesschwa- 
drone, die seit Francos Tod mit wech- 
selnden Namen operieren, aber wie bei 
mehreren Justizprozessen bewiesen 
wurde, eigentlich alle direkt mit den 
oberen Polizeibehörden zu tun haben. 

Der härteste Anschlag richtete sich im 
November 1989 gegen den Chefredak- 
teur Josu Muguruza. Der frühere Flücht- 
lingssprecher und Vordenker von HB 
wurde in Madrid von einem Todes- 
schwadron niedergeschossen, als er und 
andere HB-Abgeordnete zum ersten Mal 
seit Jahren wieder an einer Sitzung des 
spanischen Parlaments teilnehmen woll- 
ten. Wie inzwischen auch gerichtlich 
nachgewiesen wurde, waren die beiden 
Attentäter hauptberuflich Polizisten und 
können nun, wenige Monate nach ihrer 
Verurteilung, mit einer Begnadigung 
rechnen; zumindest genießen sie schon 
jetzt großzügigste Haftbedingungen. 

Daß die Angriffe gegen die Egin keine 
Zufälle sind, ist auch aus den offiziellen 
Maßnahmen der Regierung ersichtlich. 
Seit Monaten versucht die Autonomiere- 
gierung in Gasteiz das Medium Egin 
scheinbar legal zu erledigen. Im Oktober 
1992 wurde die Zeitung der intellektuel- 


len Täterschaft für einen Brandanschlag 
angeklagt, weil sie ein Foto des Drogen- 
händlers und Polizeikollaborateurs Javier 
Herranz Gomez veröffentlichte, auf des- 
sen Auto einen Tag später ein Anschlag 
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verübt wurde. Gegen den Direktor der 
Egin, Jabier Salutregi, wurde ein Haftbe- 
fehl erlassen, der erst 7 Monate später 
wieder aufgehoben wurde. 

Erfolgreich war die Regierungskampa- 
gne dagegen in einem anderen Fall: 
dem Egin-Sender wurde eine Strafe von 
über 100.000 DM aufgebrummt, weil das 
Radio eigenmächtig Sendemasten in der 
Provinz Bizkaia aufgestellt hatte. Die 
Regierung verweigert dem Radio seit 
Jahren eine Lizenz für diese bevölke- 
rungsreichste Provinz des Baskenlandes. 
Die Geldstrafe schließlich grenzt an 
Absurdität, wenn man weiß, dafs alle 
baskischen Radios aufgrund der restrikti- 
ven Lizenzpolitik eigene Sendemasten 
aufgestellt haben, ohne daß dies in 
anderen Fällen zu Strafen geführt hat. 

Weitere Schläge erfolgten im Mai und 
Juni dieses Jahres, als die Zeitung ange- 
klagt wurde, ein Plakat der revolu- 
tionären Jugendorganisation Jarrai 
gedruckt zu haben. Die Anklage ist weit 
hergeholt, aber zeigt ihre Wirkung: das 
umstrittene Plakat, auf dem die Redak- 
teure der staatlichen Fernsehnachrichten 
als „Mörder” tituliert werden, wurde im 
Handumdrehen als illegal deklariert, um 


darüberhinaus auch die hauseigene 
Druckerei der Egin anklagen zu können. 
Der Sprecher der baskischen autonomen 
Regierung Atutxa beschuldigte die 
Redaktion der Zeitung, Vorarbeit für 
ETA-Anschläge zu leisten, ein regie- 
rungsfinanziertes Plakat mit der Über- 
schrift „Die Egin recherchiert- die ETA 
exekutiert” kam in Umlauf. Die Zeitung 
hat somit eine erneute Klage am Hals, 
die vier Redakteure, die sich hauptsäch- 
lich mit Recherchearbeiten beschäftigen, 
sind von Unbekannten mit dem Tode 
bedroht worden. 

Abgerundet wird die Anti-Egin-Kampa- 
gne schließlich durch einen staatlichen 
Anzeigenboykott. Während in kleineren 
Tageszeitungen wie Deia im Mai 1993 
Regierungsanzeigen für 42 Millionen 
Peseten (ca. 500.000 DM) geschaltet 
wurden. erhielt die Egin nicht einmal 5 
Mio. und das obwohl die linke Tageszei- 
tung fast doppelt so viele LeserInnen 
hat. Gesetzesgemäß wäre die Regierung 
verpflichtet, diese verdeckten Subventio- 
nen nach Auflagenzahlen und nicht 
nach politischen Kriterien zu verteilen, 
aber genausowenig wie HB die staatli- 
che Wahlkampfkostenerstattung erhält, 
bekommt Egin Regierungsanzeigen. Man 
wolle keine destabilisierenden Zeitun- 
gen unterstützen, hieß es aus dem 
Innenministerium. 

Die Finanzsituation der linken Zeitung 
ist damit -zum wiederholten Male- 
höchst kritisch, obwohl die Auflage seit 
der Einführung des neuen Konzepts im 
Oktober um 25% gestiegen ist. In einem 
Referendum mußten sich die ArbeiterIn- 
nen der Egin dafür entscheiden, auf 
zusätzliche 13. und 14. Monatsgehälter 
und Lohnerhöhungen zu verzichten, und 
das bei nicht sensationellen Einkommen 
von z.T gerade einmal 1200 DM. 

Die Egin wäre aber nicht die einzige 
revolutionäre Tageszeitung Europas mit 
Bedeutung, wenn sie nicht genau das 
machen würde, auf das hier niemand 
käme. „Wir können eine Isolierung nicht 
brauchen”, meinte der Chefredakteur 
von Egin Irratia, Joseba Macias, und lud 
Spitzenkandidaten aller Parteien kurz 
vor den Wahlen im Juni zu einer Diskus- 
sion ins Radio. Bis auf die Sozialdemo- 
kraten kamen alle: da saßen im 
Gebäude von Zeitung und Radio Egin 
versuchen, die beiden Medien auf jed- 
wede mögliche Weise zu erledigen und 
diskutierten mit Redakteuren über die 
anstehenden Wahlen und die Kampagne 
der Regierung gegen die Zeitung. 
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PORTRAIT EINER TÜRKISCH-KURDISCHEN ZEITUNG 


ee Özzzö 


Gü 


IN 


rn 


dem 


Wenn mensch die Situa- 
tion im türkischen Staat 
betrachtet, entsteht der 
Eindruck, daß es beim 
Zeitungsmachen eigent- 
lich nur ein Problem gibt: 
Überleben. 

Wahrscheinlich hat sich 
in keinem Land der Welt 
die Aufstandsbekämpfung 
derart der Medien ange- 
nommen wie in der Türki- 
schen Republik. 16 ermor- 
dete JournalistInnen 
zählten unabhängige Men- 
schenrechtsorganisationen 
1992. Als Täter werden 
offiziell fundamentalisti- 
sche oder türkisch-natio- 
nalistische Terrorgruppen 
genannt. Es ist aber viel- 
fach nachgewiesen wWOr- 
den, daß hinter den Grup- 
pen, Namen wie 
„Türkische Rache-Brigade” 
oder schlicht „Hizbullah” 
tragen, eine Allianz von 


die 


Geheimdiensten, Rechts- 
extremisten und den Anti- 


guerilla-Einheiten der tür- 
kischen Armee stehen. 
Generalstabschef Güres 
traf denn im Juli den 
Nagel auch auf den Kopf, 
als er sagte: „Im totalen 
Krieg ist die Presse auch 


ein Bestandteil”, wobei er 


und die neue Premiermi- 
nisterin Tansu Ciller wert 
darauf legten, zwischen 
befreundeten und feindli- 
chen Medien zu unter- 
scheiden. Der Krieg gegen 
linke Medien und Gege- 
ninformation ist in der 
Türkei und in Nordkurdi- 
stan zur brutalen Überle- 
bensfrage geworden. 
Besonders betroffen von 
den Repressionsschlägen 
ist die türkisch-kurdische 
Tageszeitung Özgür Gün- 
dem, -freie Tagesord- 
nung-. Das am 30.Mai 
1992 zum 
erschienene 


ersten Mal 
Blatt, 


(erst 


das 
1993 
gegründeten) Aydinlik 


neben der 


getrost als einzige linke 
Tageszeitung im Türki- 
schen Staat bezeichnet 
werden kann, ist Haupt- 
ziel der Angriffe. Sieben 
JournalistInnen, drei wei- 
tere MitarbeiterInnen und 
sogar ein Verkäufer der 
Zeitung wurden 
Todesschwadronen umge- 
bracht. Die letzten beiden 
Opfer Anfang 
August der erst 18-jährige 


von 


waren 


Journalist Ferhat Tepe, der 
in Nordkurdistan entführt 
wurde, und die Istanbuler 
Korrespondentin Aysel 
Malkac. 

Dazu 
durchsuchungen, 


kommen Haus- 


Anschläge auf Büros, über 
60 Festnahmen gegen 
RedakteurInnen, inzwi- 
schen mehr als 40 Ausga- 
ben, die von staatlichen 
beschlagnahmt 
pro 
beschlagnahmte Nummer 


Stellen 


wurden -Verluste 


a Ka 


laut Ozgür Gündem: 175- 


200 Millionen Türkische Lira, in etwa 


30.000 DM. 

Es gehört zu den mittleren Wundern, 
daß die Tageszeitung trotzdem weiterge- 
macht hat. Außer einer dreimonatigen 
Pause Anfang 1993, die notwendig war, 
um die Arbeit neu organisieren zu kön- 
nen, hat sich das Blatt keine Atempause 
gegönnt. Eine Besserung der Verhält- 
nisse ist nicht absehbar. Die Sommermo- 
nate 1993 gehörten zu den härtesten 
Nach de 


durch den türkischen 


überhaupt. ] ®r Erklärung des 


„totalen Kriegs” 


Sicherheitsrat, wurde die Zeitung am 
14.Juli von einem Istanbuler Gericht 
am 17. Juli 
erhaftet, am 


vorübergehend verboten, 
zwei Redaktionschefs v 
einem 


Monatsende ein Journalist bei 


Anschlag schwer verwundet, Anfang 
August kam es zu den genannten Mor- 
den, gleichzeitig ist die Polizeiüberwa- 
chung der Büros verschärft worden 

Der 
türkische Staat gegen die T 
vorgeht, hat damit zu tun, daß Özgür 


Grund für die Härte, mit der der 


Tageszeitung 
Gündem als einziges Blatt schwer- 
punktmäßig über den Krieg in Kurdistan 
berichtet. In den türkischen Medien wird 
der Konflikt zwischen PKK und den 
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Gun 


Militärs entpolitisiert als -Terror von Kri- 
minellen gegen die Brüderlichkeit der 
türkischen Völker- dargestellt. Und 
obwohl es Hunderte von kurdischen 
Dörfern gibt, die von Anti-Guerilla-Ein- 
heiten dem Erdboden gleich gemacht 
und Zehntausende vertrieben wurden, 
glaubt der überwiegende Teil der Bevöl- 
kerung in der Türkei nach wie vor die 
offizielle Version. Die vielen Jugendli- 
chen, die als Rekruten in Kurdistan ver- 
heizt werden, bieten eine gute Grund- 
lage, um den Krieg chauvinistisch zum 


Nationalitätenkonflikt zu machen 

Das Verbrechen Özgür Gündems 
besteht darin, sich genau dieser Deutung 
des Konflikts entgegenzustellen. Die Zei- 
tung, die täglich 40.000 Exemplare ver- 
kauft, davon 10.000 im Ausland, 
gegen anderer Darstellungen kein 


ist ent- 


Hausblatt der PKK. Die Tageszeitung ist 


ein türkisch-kurdisches Gemein- 
schaftsprojekt, das sich nach eigenen 
Worten „sowohl an die türkischen Arbei- 
tenden als auch an das kurdische Volk” 
richtet. Im Selbstverständnis bezeichnet 
sich Özgür Gündem als antiimperiali- 
stisch, antifaschistisch und antichauvini- 


stisch. 


Die Tatsache, daß der Krieg in Kurdi- 
stan fast immer auf der Titelseite 
erscheint und der PKK bzw. der ARGK 
(die Befreiungsarmee) in jeder Ausgabe 
mindestens eine Seite gewidmet ist, läfst 


sich nicht mit einer kurdisch-nationalisti- 


schen Position erklären. Der Krieg 
bestimmt die Realität im türkischen 
Staat, der kurdische Widerstand ist die 
einzige ernst zunehmende Opposition in 
der türkischen Republik. Linke Bericht- 
erstattung kann gar nicht daran vorbei, 
diesen Fragen Platz einzuräumen. 


dem 


Zumal sich Özgür Gündem nicht auf 
Kurdistan beschränkt. Gewerkschaften, 
StudentInnen-, Stadtteil- oder Arbeits- 
kämpfe in der Türkei nehmen in keiner 
türkischen Tageszeitung so viel Raum 
ein wie in Özgür Gündem. Auch wenn 
manche Beiträge sowohl kurdischer als 
auch türkischer Linker verschwörungs- 
theoretisch wirken, auch wenn Redak- 
teurlnnen zu bestimmten Organisationen 
ein unkritisches Verhältnis haben, ist die 
Zeitung als solche keine Hauspostille. 
Sie ist die einzige Stimme der Opposi- 
tion, eine der wenigen Quellen, um das 
zu erfahren, was sich in Kurdistan ereig- 


net. 


‚Antifaschistisches 


Das Antifa-Infoblatt erscheint als bundesweite Zeitung alle 2-3 Monate. 
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LEUTEN KRAFT, SICH ZU BEWEGEN. 


( CorRA E.) 


In den Schwarzenghettos 
der USA entstanden, hat 
Hip Hop innerhalb weni- 
ger Jahre einen unglaubli- 
chen Siegeszug angetreten 
und eine musikalische 
Entwicklung mitgemacht, 
die zu einer großen Viel- 
falt geführt hat -ob nun 
die Heavy-Rocker von 
Anthrax zusammen mit 
Public Enemy einen Song 
aufnehmen, der mit einer 
gehöhrgangstrapazieren- 
den Soundwand aufwar- 
tet. oder Guru von Gang- 
starr mit den Jazzlegenden 
Roy Ayers und Donald 
Byrd eine Platte produ- 
ziert, Miles Davis dem Hip 
Hop eine Scheibe wid- 
met... Dennoch war unter 
‚Linksradikalen” in der 
brd Hip Hop lange als 
„Disco-Scheiß” verpön,t 
bis die revolutionskompa- 
tiblen Parolen in einigen 
Texten von Public Enemy 
Hip Hop Szene-fähig 
machten; auf einmal war 
Rap „die Musik aus den 
Schwarzenghettos, Sound- 
tracks zum Kampf...”. So 
wird auf jeder „Szene- 
Disco” seit etwa zwei Jah- 
ren zu jedem Rap-Song 
die Faust gereckt, auch 
wenn es aus den Boxen 


“Fuck-you-motherfucker- 
pimp-pussy-bitch-lick- 
dick” tönt. Medienereig- 
nise wie etwa Ice-T, 
dessen Platten überwie- 
gend von weißen Mittel- 
klasse-Kids gekauft wer- 
den, präsentierten zum 
richtigen Zeitpunkt die 
gewünschte Sex & Crime- 
Mischung und avancierten 
mit ihren Gewaltphanta- 
sien und frauenverachten- 
den Inhalten zu Mega- 
stars... - 

Hip Hop ist nicht per se 
revolutionär, bietet jedoch 
die Möglichkeit, sich kul- 
turelle Ausdrucksformen 
anzueignen und mit gerin- 
gen Mitteln selbst zu pro- 
duzieren. Die langen 
„Sprechtexte” bieten die 
Chance, progressive und 
revolutionäre Inhalte zu 
verbreiten, und die Musik 
bringt Menschen zum tan- 
zen - gemeinsam. Den 
meisten Rappern aus den 
USA liegt es fern, über 
etwas anderes zu rappen 
als Knarren, Frauen, 
schwarzen Nationalismus 
oder Islam.Die Strömung 
des bewußsten, nennen 
wir es „aufklärerischen” 
Hip Hop mit politischen 
und pädagogischen 


Ansprüchen ist klein aber 
bedeutsam. In vielen Län- 
dern hat sich mittlerweile 
eine eigene Hip Hop- 
Szene entwickelt: Eng- 
land, Frankreich, Schweiz, 
Italien, brd.... 

In der letzten Arranca! 
hat ein Interview mit vier 
italienischen Hip Hoppern 
einen Einblick in die itali- 
enische Szene gegeben... 

Doch was ist in Deutsch- 
land los? Entsteht unabh- 
hängig, unbemerkt und 
unbeachtet von der schla- 
fenden. altbackenen und 
kulturlosen „politischen 
Linken” eine „kulturelle 
Linke”? Die Hip Hop- 
Szene in Deutschland 
wächst in einem rasenden 
Tempo, und hat sie auch 
nicht ihren Ursprung in 
linksradikalen Zusammen- 
hängen wie in Italien, so 
ist ihre Ausrichtung ganz 
klar antirassistisch und 
antifaschistisch. Die Band- 
breite geht von sozialde- 
mokratisch-naivem wir- 
wollenjaallezusammenleh 
en-Geseier über sozialkri- 
tische bis zu linksradika- 
len Texten, manchmal 
gekonnt, manchmal unbe- 
holfen. Hier soll eine Aus- 
wahl der in den letzten 


Monaten erschienenen Hip Hop-Produk- 
tionen aus der brd vorgestellt werden, 
dabei geht es nicht um die Kommerz- 
Idioten-Rapper von den Fantastischen 
Vier oder irgendwelchem aus kultureller 
Ignoranz entstandenem Blödel-Rap von 
der Ersten Allgemeine Verunsicherung 
bis Frank Zander. Es geht um die Dj's, 
Rapper und Musiker, die sich im weite- 
sten Sinne dem Hip Hop verbunden 
fühlen, die meinen was zu sagen zu 
haben, gegen Sellout antreten und 
Groove haben... the world is yours! Im 


Spätsommer 1992 erscheint der deutsgbe” "hose who sold out Hip Hop” wenden 


Polit-Hip-Hop „80.000.000 Hooligans” 
von der ehemaligen Polit-Fun- Punk- 
Combo die Goldenen Zitronen, gemein- 
sam aufgenommengMit IQ und Easy 
Business - die „Szene” spitzt die Ohren, 
etwa zeitgleich” wirdgifhe Vinyl Call” 
von dem nun in Hamburg)ansässigen 
New Y Yorker Eric N‘ Gray a 
licht. Daß der ex-"P 


politische Situationd 
kalisch hält dieScheib 
nalen Vergleich sta an 
gemacht (auch wenn 
„der Anfang” war, so N n 808 
scher Hip Hop. erstmals aus den Une 
ground- Kreisen. US. .). Dann ersch 
„Fremd im eigener ni ind” vonJAd 
Chemistry (über E irfahrung vn on RX. 
Deutschen und Aust er bre D 
und landet für deutsch 
imensionen einen klei en Hit, Nie“ 
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Die neue Maxi „der le 
de 
cite sich gerade die In. lie Ich, ts 
hoch, zu hören sind 3 A ; + 2.insı u 
meriel- -Versionen (die Mukr sens;of 
er ie Bei ieder/jede auchselb 

Ann). Die Rupe PoETs bewegen 
a z Nischen schnellem Raggaı uffin 
und Rap und sind eindeutig von der bri- 
tischen Hi Hop-Szene beeinflußt 
(obwohl sichhUK-Hip Hop nicht so gut 
verkauft hierzu 
flüße in der Szen® 
sollen „sozial engag Ert” sein -was immer 
das sein mag, ich hoff&&die des Kölsch 
mächtigen wissen es ihnefazu danken. 
Mit „Amazoon Chainsaw Massa@e” sind 
die RuDE PorTs auch auf „JomInG FOR 
VOLUME 1” zu finden. 

Das Projekt (sie wollen kein Sampler 
sein) stellt fünf Gruppen mit schnellen 
Beats und Rhymes vor. Leider sind kaum 
deutsche Texte zu hören, denn die mei- 
sten MC’s der brd-Hip-Hop-Szene rap- 
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: kommen, 2LC 
-die Musik ist gut, die Sam-) 
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anced kill a sucke” 


in on 
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zte Wal er” > | 
auf Kölsch rappe de DR DE PoOETS Ah ‚Swift” handelt vor 
demzum Bund mufs: 
unt DA 
ia) "2 . Yu 


ande, sind britische Ein- £- 
sehr stark). Ihre Texte 


_ ler 


hulfur 


pen auf Englisch -nicht daß ich die deut- 
sche Sprache besonders musikalisch 


. fände, doch Hip Hop ist ein Medium, 


und so sollte jeder der etwas zu sagen 
hat, es am besten in seiner Sprache tun. 
Von den weiteren auf dem Sampler ver- 
treten Gruppen ist noch erwähnenswert, 
weil wunderschön, der Raggamuffin- 
gutelaunecalipso „Mr Brown” von FEWD 
und No Remorze aus Bremerhaven (kur- 
disch-deutsch-us-amerikanisch-nordi- 
risch) mit ‚schnellem, acoressivem Hard- 
_ core»Pölft-H -Hip Hop. BE 
sie sich gegen die Kommerzialisierung 
des Hip Hop. Über No Remorze kom- 
men wir zu einem anderen Sampler: 
„KırL THE NATION WITH A GROOVE” -auf 
dem No REMORZE mit „Killa Squad”, zu 
hören sind: hart und gut. Sonst sind 


noch HısH mit einem stilistisch gut 
gerappten. 2 r sonst En langweiligem 


ER mit ei 


Dell 


h a sie wie lin 
nome Be 


De eutsch gegen.die 
eilt 


N | er iu 


ples auch, nur die Stimme ist etwas 
schwach und ÖdesıDe Azelue High- 
light auf dem 5a ımp 
. E -Kieler Female-R 


nüller der de Äh 


tethin sind zu,höre 
- CHEMISTRY Bit „Frem 
IQ mit einem)Remix Von 
und Easy Business mit einem Remix vor 
‚Save the Kids”, Tre NArIon WITH / 
GROOVE gehört auf jeden Fall zu den 
ılenswerten deutschen 


af pr 


Solc ich vo | 
Sample HAT’S REAL ÜNDERGROUND”, 
nichwur BB ingt behaupten. Herausra- 
gend sind nur die zwei Songs von NO 
Rt : (sie scheinen auf jedem Samp- 


einem kläglichemPantästiischen Vier-Ver- 
schnitt aus Köln, arg strapaziert. Eine 
kleine Textprobe: 
„Vorsicht, der Ausbruch der DCS -Die 
Coolen Säue- also mach keinen Stress. 


'anti-Buller -Song GL 
sradikale “Vi 
u ee 


b | 2 Bias aus dem Karoviertel rappen auf 
rasen in ihrem 


sttreten zu sein) - doch dafür wer- 
Enndie Ohren von den „COOLEN, A 


Die vier Typen aus Köln -die DCS-Posse- 
versuch” nicht dich mit uns zu messen 
sonst liegst du in der Gosse, denn wir 

sind was wir sind, nein wir werden nicht 
schwindeln. Piss’ du dich jetzt an, bau 
ab und kauf’ dir Windeln. Zu viert rei- 
men wir als Coole Säue vereint: über uns 
und alles was uns reimenswert 
erscheint.” 

Na denn Gute Nacht! State of Depart- 
mentz stellt 3 Songs vor, „Auf der Jagd 
nach dritter Oktober" ist ganz gut, sonst 
manchmal schlechte, machmal gute Pas- 
en. Außerdem zu hören: Aue a 


en den 
2 LO -auch auf 


es sich um andere Songs | } 
VORWEREN von„allen Se 
„THAT sl N 


ine htise Grundlage 
ist ur d die Musikindustrie 
7 zu töten n (dann wird es‘ lat- 
C DJ's geben - 

sr kaufen - der 
angehoil n 


Jop-Szene startet 
„VINYL'-Kampagnen, und 
tlichen © BRUEIBFOnad Bar 


vies e% en (Roots: Tür | 
«LA: nka) haben mitt 


Songs arbeite 
| nte ts und Samples, „Buda 
len” hat durehnsamples aus eineı 
a Tatlises Song einen orient: 
Kla 8. 


4 
lischen 
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- Das Cover ziert ein Foto auf’ dem ein 
Skinhead mit Hilfe eines Baseballschlä- 


ers und einer Knarre ifeinen ange- 
brachten Zustand versetzt wird -auf 
einer Wand im Hinte Prund ist „Nazis 
raus” zu lesen. „Selbstverteidigung ist 
keine Gewalt, söndern Intelligenz", so 
Mıc FORCE, die zusammen mit deutschen 
antifasehistischen Gruppen gegen 
asChismus kämpfen wollen. Offen 


bleibt allerdings dann, warum sie gleich 


zweimal einen „blueeyed devil’-Spruch 
in ihren Text übernehmen (Hey ich 
habe blaue Augen, bin auch Nicht-Deut- 
scher, kämpfe gegen Faschismus und für 
eine befreite Gesellschaft!); alles in allem 
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trotzdem eine der besten in der brd pro- 
duzierten Rap-Scheiben (vor allem 
„Buda Benden”) ! 

Aus Nürnberg kommen King SızE TER- 
ROR; KST sind hauptsächlich der Türke 
INCREDIBLE AL und der Halbperuaner 
CHILL FRESH. Sie hatten bereits Mitte ‘91 
eine LP (THE WORD IS SUBVERSION) VOTge- 
legt, ihr Stil ist Hardcore, doch keine US- 
Kopie, sondern Auseinandersetzung mit 
deutschen Themen. Während auf der LP 
gute Songs mit guten Texten (z.B. „Re- 
unifuckation"), aber auch eher blödsin- 
niger Pseudo-Kram zu hören war, ist ihr 
neues Programm nicht mehr so sucker- 
fuck-off-blabla-durchsetzt. Auf der Maxi 
„Defol Dazlak” sind eben dieser türki- 
sche Anti-Nazi-Rap und ein englisch- 
sprachiger Hardcore-Song zu hören, die 
mir immer besser gefallen. 

ANARCHISt ACADEMY, aus Lüdenscheid 
und Iserlohn, legen mit „Am Rande des 
Abgrunds” 20 Stücke, linksradikalen 
Hip-Hop mit Groove, vor. Auch wenn 
die Beats besser sein könnten, sind ihre 
Texte sicherlich No. 1 in der deutsch- 
sprachigen Hip-Hop-Szene 

(Education + Entertainment 
= Edutainment). 

Dies führte zu einem Auftrittsverbot in 
allen „städtischen und öffentlichen Ein- 
richtungen der Stadt Lüdenscheid”. Die 
Platte ist trotz einiger schwacher Titel 
empfehlenswert. ‘Nuff respect für Nihat 
Irken und Babak Soltani für den tür- 
kisch-persischen Rap „Wir sind Brüder”. 

Zur Gewaltfrage? „Wir lassen uns von 
denen keinen Vorwurf machen, die den 
Artikel 16 verändern wollen und sich 


weigern, Armut als Ausdruck politischer 


Repression anzuerkennen, an deren 
Zustandekommen die heutigen Wohl- 


standsstaaten eine Hauptschuld tragen.” 


Von Teilen der Hip Hop-Szene werden 
sie gedissed (nicht akzeptiert, mit abfälli- 
gen Bemerkungen versehen), da sie auf 
Jams nicht zu hören waren und mit Har- 
dlcore-Bands zusammenarbeiten... mei- 
ner Meinung nach blödes Puristen-Gefa- 
sel. 

CPS und JAMBALAYA TRIBE aus Berlin- 
Kreuzberg teilen sich eine Maxi; auf der 
einen Seite sind gleich drei Versionen 
des CPS-Song „2 Gather” und auf der 
anderen zwei Versionen von JAMBALAYA 
Triße „Provocation”. Die Mitglieder bei- 
der Crews überschneiden sich teilweise 
und alle zusammen und noch viele 
mehr sind P-PAck... 

„Das P-Pack ist eine Crew von MCs, 
Musikern, Dj’s, Technikern, Programmie- 
rern, Plattenhändlern.....eine Crew von 
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Leuten aus verschiedenen Altersgruppen, 
mit verschiedenem Background, ver- 
schiedener Nationalität, aber mit ähnli- 
chen Ideen und Gefühlen. Alles, was wir 
wollen ist, ein bißchen mehr Kontrolle 
darüber zu haben, was mit unserer 
Musik passiert. ...dafß nicht nur Leute an 
dieser Musik Geld verdienen, die eh 
schon genug haben. ...daf ihr euch diese 
Platte anhört. Dies ist keine Lösung... 
aber ein Anfang!” Es stehen auch noch 
viel mehr gute Sachen im der Platte bei- 
gelegten Infoblatt.... „Provocation” finde 
ich trotzdem eher langweilig, aber der 
CPS-Song ist gut! Vor allem live sind die 
Kreuzberger Lokalstars empfehlenswert; 
wesentlich härter als auf Platte und mit 
Horden von Musikern auf der Bühne 
(zumindest für ‘nen Rap-Act...). Schade, 
daß auch sie auf Englisch rappen, wo 
sie doch sooo viel zu sagen haben. 

WEEP NoT CHırLp haben mit „Hoyers- 
werda to Rostock” eine EP mit 6 
Stücken vorgelegt, die bis auf den Title- 
track in die jazzige Richtung geht. Sehr 
schön sind die beiden Songs „introduc- 
tion to Jazz” und „You know how to get 
down”. Die Texte handeln meist vom 
Leben in Deutschland, Rassismus und 
Faschismus sind allerdings eher Durch- 
schnittssozialkritischuswrassismusecht- 
nichtguthey. Für Leute, die jazzigen Hip 
Hop Crossover mögen, ist die Scheibe 
musikalisch zu empfehlen. 

Das deutsche Hip Hop-Pionier-Label 
Bıırz Vınyı veröffentlichte mit „Blitz 
Mob” einen musikalisch durchweg 
guten Sampler, auf dem neben Kaos 
und SBG auch drei Crews aus der brd - 
ISD. C.U.S. und Är-Tıem, alle aus Kölle- 
zu hören sind. 

LSD, die bereits eine mit Lorbeeren 
überschüttete LP veröffentlichten, sind 
auf ein Duo geschrumpft (der Rest nennt 
sich auch LSD und macht weiter...) und 
bringen mit „Ohne Warnung” ein gutes 
Hardcore-orientiertes Stück mit teilweise 


blödem Text: „wie Willy Brandt versetz’ 


ich Dich in den Ruhestand”. Nice, 
groovy & funky „Das Gesetz des 
Dschungels” von C.U.S.; „Konsumieren 
und sonst nix” vom Äi-Tiem rapt heavy- 
funkig durch die Landschaft der Werbe- 
parolen... wobei es erstaunlich ist, dafs 
das Äı-Tırm solche Texte hinkriegt, bis- 
her waren sie als Pubertär-Rapper durch 
ihre schwachsinnigen Texte aufgefallen. 
Die ABSOLUTE BEGINNER aus Hamburg, 
haben eine EP, „Gotting”, vorgelegt (4 
Stücke + Instrumental-Version) die sich 
hören lassen kann! Textlich und musika- 
lisch sind sie gereift, und haben ihre 


Unbeholfenheit, die auf „Kırı THE 
NATION WITH A GROOVE” zu hören war, 
überwunden. 

Mit „Dies ist nicht Amerika” wenden 
sie sich gegen das Kopieren des Gang- 
ster-Gehabe und jeden Mode-Trends aus 
den USA, auch die restlichen Songs sind 
textlich und musikalisch (bis auf ein 
paar Schnitzer) gut. Die Hamburger zei- 
gen sich auch sonst engagiert (in den 
Wohlfahrtsausschüssen... schönen 
Gruß!)-auf jeden Fall empfehlenswert. 
Sie sind wie WEEP NoT CHILD und „Kırı. 
THE NATION WITH A GROOVE” auf BUBAcK 
RECORDS, einem Hamburger Label an 
dem die Goldenen Zitronen beteiligt 
sind, erschienen (Gruß an Ale, viel 
Erfolg), was ich unbedingt erwähnen 
will, da ihr ein Ohr für ihre Neuveröf- 
fentlichungen haben solltet... 

So z.B für Marıus No.1 und CorA E 
„Könnt ihr mich hören”, Cora E rapı 
jetzt auf Deutsch, was sie mir gleich 
noch viel sympathischer macht. Drei 
verschiedene Songs (+3 instr. bzw. a 
capella-Versionen) sind auf der Maxi 
und bestätigen meinen Eindruck von 
„Swift”: Cora E ist die kommende 
Stimme im deutschen Rap! 

Kurz vor Redaktionsschluß trudelte 
noch „Hır-HoP HURRA”, Rap gegen 
Rechts/ein Prinz(!!!)-Sampler ein. 

25 Gruppen mit 26 Songs sind zu 
hören, außer ein paar Altbekannten 
auch viele neue Crews. DCS haben sich 
musikalisch deutlich verbessert, FrEsH} 
FAMILEE sind mit einem älteren, recht 
holprigen Track vertreten. Mit RHEINREIME 
und Das DuALE SYSTEM sind zwei Grup- 
pen zu hören, in denen (Ex-?’)RupE 
PoETs-Mitglieder ihre Finger (respektive 
Stimmen) drin haben; RHEINREIME sind 
auch die freudige Überraschung auf dem 
Sampler (kölsch-türkisch-italienischer 
Rap), zusammen mit TCA (Microphone 
Mafia) + einem schönen langsamen 
Stück von ErIcC XL SINGLETON. Zwar ist 
der Sampler insgesamt weniger span- 
nend als erwartet; (einige Stücke sind 
auch kein Hip Hop, sondern Hardcore 
mit Sprechgesang), aber dennoch ein 
ganz netter Überblick. 

Tja, alles war das nicht, Sorry an Isı.a- 
MIC FORCE, N-FACTOR, VIBE TRIBFE, und all 
die anderen, deren Platten ich nicht 
bekommen habe, und die hier nicht auf- 
tauchen. 
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„es ist die Systematik, es ist das System” 


Auszug aus einem Gespräch mit Anarchist Academy 


...L.J.: Unser Anliegen war 
es, Hip Hop mit radikalen, 
deutschen Texten zu 
machen. Radikal im Sinne 
von an die Wurzel gehend, 
nicht das plumpe Phrasen- 
dreschen. Wir werden teil- 
weise die Slime des Rap 
genannt, das mag ich nicht 
so gerne, denn Slime haben, 
finde ich, teilweise sehr 
plumpe Parolen. 

Babak: Obwohl sich mit 
den Texten ergeben hat, 
dafs wir sehr viel mit Har- 
dcore-Bands zusam- 
men spielen, sind 
dann aber auch 
Hip Hops im 
Publikum. 


Das geht 
ganz gut 
zusam- 
men. 

L.J.: Es 
ist eigent-! 
lich 


schon er- 
freulich, 
wenn 
verschie- 
dene Leute 
ein Publikum 
sein können. In- 
zwischen haben wir 
uns aus dem Kopf 
geschlagen, daß es möglich 
ist, z.B. die Hip Hop-Szene 
zu politisieren, so einfach ist 
das alles nicht, da muf3 man 
erstmal respektiert werden, 
und das ist für uns 'ne 
schwierige Sache. 

Dr. P.: Was meinst Du mit 
politisieren? Daß die Leute 
die Texte gut finden? Sich 
damit auseinandersetzen? 
L.J.: Wenn wir genau den 
Schritt erzielen können, vom 
„gut finden" zum auseinan- 
dersetzen, dann glaube ich, 
kann auch ein Prozeß der 
Politisierung eintreten. Das 
setzt aber auch voraus, daß 
man uns ernst nimmt, und 
in der Hip Hop-Szene mei- 


nen viele wir seien „einfach 
radikal” - ganz nett aber... In 
der Hip Hop-Szene ist ja 'ne 
Tendenz zum Linksradikalis- 
mus vorhanden, aber eben 
nur ‘ne Tendenz, so haben 
z.B. Advanced Chemistry 
einen antirassistischen Song 
gemacht - nicht antifaschi- 
stisch! Für uns ist es wichtig, 
daß wir in unserer politi- 
schen Aus- 


drucks- 
weise und Kritik 
bleiben. Wenn jemand sagt, 
„Eure Texte erinnern mich 
an Ton, Steine, Scherben”, 
dann sind wir darüber 
glücklich. 

dna: Welchen Anspruch 
habt ihr an eure Musik? 
L.J.: Na, oft treten wir 
sowieso schon vor Gleich- 
gesinnten auf, böse Stimmen 
sagen, wir ließen uns abfei- 
ern... Wir denken, daß es 
trotzdem wichtig ist. Wir 
bringen damit eigene Kultur 
hervor und das schafft ja ein 
Stück Identität. 


Babak: Es geht uns darum, 
Konsequenzen klar zu 
machen. Wenn du z.B. 
sagst, du bist bereit, ein Asy- 
lbewerberheim zu schützen, 
dann mußt du auch bereit, 
sein Gewalt anzuwenden, 
sonst kannst du gleich heim- 
gehen. 

L.J.: Wir sagen ja nicht: 
„Geht auf die Straße und 
knallt alle 
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keinen Fall Aktionismus för- 
dern, denn Aktionismus ist, 
glaube ich, das weitverbrei- 
teste negative Syndrom in 
der autonomen/links- 
radikalen Szene verbunden 
mit Alkoholismus und Dro- 
genkonsum. 

dna: Warum heifst ihr Anar- 
chist Academy? 

L.J.: ... Na das hört sich irre 
gut an.(ale lachen} - Also, 
„Anarchist" steht mehr oder 
weniger für das Aufrühreri- 
sche und „Academy" für's 
Denken... 


ANARP“ 
ML: 


R)- 


ab..." Wir wollen auf 


Babak:: Das alte System zer- 
stören und etwas Neues 
wieder aufbauen... 

Lady M.: Wie sieht denn 
eure politische Praxis aus? 


L.J.: Wir arbeiten in und mit 
Antifa-Gruppen; teilweise in 


linken Zeitungen... es geht 
uns besonders darum aus- 
ländische Jugendliche zu 
politisieren... 

Babak: Das Problem ist, 
daß wir nicht genügend 
organisiert sind. Es gibt 
zwar unter ausländischen 
Jugendlichen schon das 
Ding, „mal loszuge- 
hen und Skins zu 
klatschen”, das 
‚kenne ich ja 
von mir von 
früher auch, 
das reicht 
aber 
nicht... 


A 
A 


ni ) ER) PAR Es 
fehlt das 
Bewußt- 
sein. Der 


erste Schritt 
ist das Be 
wußtsein, dann 
kommt die Orga- 
nisierung, und 
schließlich -beides 
kombiniert- die politi- 
sche Aktion. 

dna: Ihr singt ja teilweise 
auch auf türkisch und per- 
sisch, wie kommt das, und 
über worüber singst du auf 
persisch, Babak? 

Babak: Ich will einmal den 
Deutschen zeigen, daß es 
auch andere Sprachen gibt, 
die sich so und so anhören. 
Außerdem, um andere Ira- 


ner direkt in unserer Mutter- 


sprache anzusprechen. Ich 
singe kurz über mich und 
warum ich hier bin, und 
dann, was meiner Meinung 
nach unsere Ziele als Aus- 
länder sein sollten: Uns zu 
organisieren und gegen den 
Faschismus zu kämpfen. 
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Eigentlich sollte ein Vor- 
trag über ein Musikstück 
nach dessen Erklingen 
gehalten werden, nicht 
aber vorher, damit sich 
die innere Produktion der 
Hörenden ohne andere 
Einflüsse als die Musik 
entwickeln kann, nicht 
durch Analytisches, Bio- 
graphisches oder Anekdo- 
tisches vorgeformt, ver- 
borgen oder gehemmt 
wird. So jedenfalls könnte 
man denken. 

Das jedoch ist der 
Gedanke, der der Musik 
eine Sonderstellung unter 
den Künsten zuweist, eine 
Sonderstellung, die 
abweicht von den Verhält- 
nissen in anderen Kün- 
sten. 

Selbstverständlich wüßste 
man gern schon vor der 
Betrachtung einer Kathe- 
drale, was die beiden 
Engel über dem Altar oder 
ein pflanzliches Bildsym- 
bol an der Wand bedeu- 
ten oder ob sich die Mafse 
von Langhaus und Quer- 
schiff im Verhältnis des 
Goldenen Schnittes zuein- 


ander verhalten. 
Und selbstverständlich 


wüßte man gern schon 


Jahre 


vor dem Anhören von 
Lessings Nathan dem Wei- 
sen, was ein bestimmtes, 
heute nicht mehr 
gebräuchliches Wort darin 
bedeutet, und wie es mit 
dem Antisemitismus in 
Preußen und in Hamburg 
zur damaligen Zeit stand. 
Aber bei Musik? 


Nichts dergleichen not- 
wendig? Versteht man 
heute alles, was damals 
zu Beethovens Zeit kom- 
poniert wurde? Muß man 
sich das nicht auch teil- 
weise vorher klarmachen 
oder klarmachen lassen? 
Vor allem bei der wortlo- 
sen, der heute sogenann- 
ten absoluten Musik? 

Daß solche aus sich her- 
aus verständlich sei, über 
Raum und Zeit hinweg, 
daß sie einer Erklärung 
oder zumindest erläutern- 
der Hinweise erraten 
könne, ist eine reine 
Behauptung, eine Be- 
hauptung, die noch gar 
nicht alt ist, nämlich 200 
alt. Es ist eine 
Behauptung der Roman- 
tik, und der glauben viele 
heute noch. 

Im frühen 18.Jahrhundert 


wäre niemand auf solch 
einen Gedanken gekom- 
men. Die Musik galt als 
eine Kunst neben den 
anderen und hatte dem- 
entsprechend etwas Be- 
stimmtes zu sagen. Und 
das schloß die Möglich- 
keit ein, daf3 man etwas 
mißverstand oder gar 
nicht verstand. Daß wir - 
um noch weiter zurück zu- 
gehen - die Musik des 
Mittelalters heute oft nicht 
sehr schön finden, liegt 
einzig und allein daran, 
daß wir sie nicht verste- 
hen, kaum etwas von ihr 
wissen, zu weit fort von 
ihr sind. Der logische 
Schluß liegt nahe, daß sol- 
ches Mißverstehen auch 
für Beethovens Musik zu 
gelten hat oder zumindest 
bei ihr möglich ist, auch 
wenn sie uns zeitlich 
etwas näher ist als das 
Mittelalter und sie den 
meisten von uns gut 
gefällt. Falls nicht, müßten 
wir folgern: alles, was uns 
gefällt, verstehen wir 
auch. Ein heikler Schluß! 
Denn er bedeutet auch. 
alles, was wir nicht 
mögen, verstehen wir nur 
nicht. 


Dennoch: Musik hat gegenüber den 
anderen Künsten tatsächlich ihre 
Tücken, denn Erklärungen zu ihr sind 
wirklich eine heikle Sache. Im Unter- 
schied zur Bildkunst und zur Literatur 
hat die Musik den Haken, daf% sie sich 
uns zu leicht aufzwingt bzw. wir sie uns 
zu leicht aufzwingen lassen, sodaß uns 
die Distanzierungsmöglichkeit zwischen 
Wissen und Fühlen erschwert ist. Infor- 
mation über bildende Kunst und Litera- 
tur lassen sich leichter im Inneren 
abtrennen vom direkten Eindruck der 
Kunstwerke selbst, lassen sich leichter 
als Voraussetzung für deren Aufnahme 
behandeln, sozusagen vor der Tür des 
Gefühls halten. Ich sage leichter, nicht 
etwa: leicht! Bei der Musik ist das 
schwerer möglich, da sie als Gefühls- 
kunst par excellence immer wieder, 
jedenfalls für uns moderne Hörende, die 
Informationen und die eigene Gefühls- 
produktion in einem Strudel im Unbe- 
wußten vermengt und eine Trennung 
schwer macht. 


(...)Man sagt leicht, diese Lilie in der 
Kathedrale bedeutet also die Unschuld 
und wie prächtig ist sie gezeichnet auch 
ohne Unschuld. Oder: ich weifs zwar, 
daß „in allen Wipfeln spürest du kaum 
einen Hauch” im Grunde ein unmögli- 
ches Deutsch ist, auch schon zu Goethes 
Zeit. Aber wie ist dadurch das Unfaß- 
bare der Situation, das Irrationale der 
Ergriffenheit hervorgebracht, und wie 
unmerklich und wirkungsvoll drückt der 
Rezitator in seiner Art zu deklamieren 
aus - was er übrigens nie tut. 


Aber sind wir ebenso geübt in dem 
Gedanken: die Dissonanzen am Beginn 
von Bachs Johannes-Passion zeigen das 
Leiden Christi. Aber sie sind auch ohne- 
dies schneidend und schmerzlich genug. 
Schön wäre es auch, wenn die Flötisten 
richtig eingestimmt hätten. 

An diejenigen, welche sich nach dem 
Hören dazu entschließen, in vergleich- 
baren Fällen zuvor lieber gar nichts 
hören zu wollen, die also mit dem Pro- 
blem zu kämpfen haben, daß die einmal 
aufgenommenen Informationen beim 
Hören nicht mehr abzuschütteln sind 
und dann stören, sei gesagt: Musik kann 
gar nicht ohne Wissen und Information 
funktionieren. Schon die Tatsache allein, 
daß sie wissen, daß dieses Stück von 
Beethoven ist, genügt. Was dieser Name 


bedeutet, was uns an Richtigem und 
Falschem über diese Person bekannt 
geworden ist, was all dies in uns vor 
dem Hören auslöst und wie es das 
Hören beeinflußt, vorprägt, verschärft, 
verbiegt und verschleiert, das alles sind 
Voraussetzungen, die wir nicht abschüt- 
teln können, vielleicht auch nicht wol- 
len. Und sie allein sind schon so über- 
mächtig, dafs von einem vorurteilsfreien, 
sozusagen reinen Hören nicht die Rede 
sein kann. Aber soll man andererseits 
auf diesem dumpfen Wust von Beetho- 
ven-Informationen sitzen bleiben und 
sich dadurch die schöne Cello-Sonate 
verderben lassen? Ist da nicht noch ein 
wenig Aufklärung und alternative Infor- 
mation notwendig? Will man sich beim 
Hören wirklich von überkommenen 
Lügen und Märchen über Beethoven lei- 
ten lassen? Es muß also nicht weniger, 
sondern mehr gesagt werden. 


1.BEETHOVEN 


Der Eindruck, den das Stück macht, ist 
für viele bestimmt von dem, was man 
über Beethovens Charakter, sein Wesen 
gehört und gelesen hat: Tragik, Größe, 
Dramatik, Verzicht, Kunstpriesterschaft, 
Heldentum, Unglück und Kampf. 
Beethoven hat an diesen Stereotypen 
teilweise mitgestaltet. Hier einige Äuße- 
rungen: 

Mißgünstige Kritiker “werden gewiß 
niemand durch ihr Geschwätz unsterb- 
lich machen. sowie sie auch niemand 
die Unsterblichkeit nehmen werden, 
dem sie von Apoll bestimmt ist.” 
(15.1.1801) 

„Fahre nur fort, übe nicht allein die 
Kunst, sondern dringe auch in das 
Innere: sie verdient es, denn nur die 
Kunst und die Wissenschaft erhöhen den 
Menschen bis zur Gottheit.” (17.7.1812 
an Emilie in H.) 

„So sei es denn, für dich armer Beetho- 
ven gibt es kein Glück von außen, Du 
mufst Dir alles selbst erschaffen, nur in 
der idealen Welt findest du Freunde.” 
(April 1810 an Gleichenstein) 

Daß Beethoven „dem Schicksal in den 
Rachen greifen” wollte (16.11.1801), 
wird gern zitiert, seltener aber die Paral- 
lelformulierung (29.6.1801): „Ich will, 
wenn‘s anders möglich ist, meinem 
Schicksale trotzen.” (beides an Franz 


‚Wegeler in Bonh) Dies aber mit dem 


einleitenden Hinweis: „Plutarch hat 
mich zu der Resignation gebracht.” Resi- 
gnation bedeutet aber doch: das Leben 
nicht betreiben, sondern betrachten, also 
nicht dem Schicksal in den Rachen grei- 
fen, sondern ihm trotzen in dem Sinne, 
sich nicht in den Sog des Unglücks hin- 
einziehen zu lassen, sondern es ertragen 
zu lassen, es - wie es der heutige Quasi- 
Therapeut sagen würde - anzunehmen. 
Je länger man sich mit der Exegese der 
Beethovenschen Äußerungen beschäf- 
tigt, um daraus ein einheitliches, klares 
Charakterbild zu schließen, umso mehr 
entzieht sich die Bemühung einem 
Resultat, umso weniger ergibt sich dar- 
aus eine Basis, auf der sich die Musik 
einordnen oder verstehen ließe. Beetho- 
ven hatte viele unterschiedliche Züge, 
oftmals gleichzeitig präsent. Und so ist 
es auch mit seiner Musik. Welcher der 
vielen Charakterzüge gerade in einer 
bestimmten Musik auftaucht, läßt sich 
kaum zuordnen oder festlegen. Darüber- 
hinaus: die gesamte Bemühung ist frag- 
würdig. Denn sie geht von der Voraus- 
setzung aus, daß das, was wir als 
Wesen, als Charakter eines Komponisten 
aus seinem Leben erzählt bekommen, 
sich in seiner Musik abspiegelt. Aber das 
ist ganz unsicher. Komponieren ist oft 
ein langwieriger Prozeß, der bei Beetho- 
ven manchmal bei einem Werk Jahre 
dauerte. Es ist möglich, daf3 sich dabei 
jenes Alltagsbild der Psyche, wie es sich 
in Briefen oder von Freunden mitgeteil- 
ten Äußerungen darbietet, gar nicht wie- 
derfindet, sondern stattdessen ein Zug 
hervortritt, welcher in den überlieferten 
Äußerungen gar nicht vorkommt, son- 
dern nur in Noten, daß es also einen 
eigenständigen Kompositionscharakter 
eines Komponisten gibt. 


Beethoven schreibt am 22. April 1801 
an seinen Freund, den Verleger Franz 
Anton Hoffmeister: “Dabei ist es viel- 
leicht das einzig Geniemäßige, was an 
mir ist, daß meine Sachen sich nicht 
immer in der besten Ordnung befinden 
und doch niemand im Stande ist als ich 
selbst, da zu helfen.” 

Selbstverständlich ist das eine ironische 
Äußerung oder eine als Understatement 
formulierte falsche Bescheidenheit. Aber 
wie bei vielen solchen Äußerungen ist 
der Kern ernst gemeint. 

Ist diese Undrdnung, in der nur das 


— 
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Genie den roten Faden kennt, also die 
Ordnung in der Unordnung, auch in den 
Werken vorhanden in Gestalt einer 
äußeren Wirrnis mit geheimer Einheit - 
das wurde Beethoven ja oft vorgeworfen 
- oder hatte Beethoven im Komponieren 
die Möglichkeit, eine Gegenwelt zu sei- 
nem Alltagsleben zu erfinden, nämlich 
eine Oase reiner Ordnung und Über- 
sicht? Eine Entscheidung allgemeiner Art 
ist unmöglich, sie muß je nach Werk 
und dessen Wirkung in den einzelnen 
Hörenden erfolgen. Das heißt auch: sie 
wäre im Hinblick auf Ratschläge, Anwei- 
sungen und Hilfen ohne jeden Wert. 

Es ist also denkbar, daf3 sich Komponi- 
sten in ihren Werken auf eine ganz 
eigentümliche, von ihren sonstigen 
Äußerungen relativ isolierte Art mittei- 
len, daß also ein Rückschluß von diesen 
auf die Musik ein Irrweg ist. So scheint 
mir z.B ein Schluß von den manisch- 
depressiven Zügen, die Robert Schu- 
mann offensichtlich hatte, auf den Cha- 
rakter seiner Werke in eine falsche 
Richtung zu gehen. Vielleicht war dies 
seine einzige Möglichkeit, sich ohne Ein- 
schlag seiner Krankheit zu zeigen. 


2.ABSOLUTE MUSIK 


Die wortlose Instrumentalmusik ist seit 
ihrer Bezeichnung als absolute Musik im 
frühen 19.Jahrhundert mit der Behaup- 
tung verbunden worden, sie sei die 
höchste Form der Musik, sie sei - wie es 
die deutsche Romantik von den Sinfo- 
nien und überhaupt der sinfonischen 
Musik behauptete - gelöst von allem 
Irdischen, habe im Unterschied zur 
Vokal- oder Tanzmusik den Vorteil, dafs 
sie von allem Funktionalen gelöst sei, 
und dabei den Auftrag in sich, ohne 
gedankliche Bindungen an Irdisches 
gehört zu werden, eben „rein” sei. Dies 
wird uns auch heute noch beigebracht, 
ob in populären Musikbüchern oder in 
dler altmodischen Variante von Musikun- 
terricht. Daß an die Stelle irdischer Asso- 
ziationen und Bilder die sogenannte 
Form- oder Strukturanalyse tritt, z.B die 
Analyse einer Sonate nach der soge- 
nannten Sonatenhauptsatzform, wird sel- 
ten als Widerspruch zur Behauptung des 
Absoluten gesehen. Dabei ist doch die 
Feststellung, daß das Motiv a in Takt 87 
in die Untermotive Alpha und Beta auf- 
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gespalten wird, ungemein irdisch, ja 
platt, erinnert auf befriedigende Weise 
an die unterschiedliche, im Grunde aber 
immer gleichen Anweisungen zum Auf- 
bau der IKEA-Schränke. Die Postulie- 
rung des Primates der absoluten Musik 
und der Strukturanalyse erhob sich zum 
gleichen Zeitpunkt, als man sich 
bemühte -und man mußte sich 
bemühen- Beethoven in den Himmel 
der ewigen Meister zu drängen. Das 
geschah nach seinem Tod etwa ab 1835 
in Deutschland und Frankreich. Him- 
melserscheinungen dulden keine irdi- 
schen Gedanken. Beethoven selbst war 
da ganz anderer Meinung. Zur Fuge, die 
ja das Musterbeispiel des Absoluten sein 
soll, äußerte er sich gegenüber Freun- 
den, dem Geiger Karl Holz, in den 
zwanziger Jahren: 

„Eine Fuge zu machen, ist keine Kunst, 


ich habe deren zu Dutzenden in meiner 


Studienzeit gemacht. Aber die Phantasie 
will auch ihr Recht behaupten und heut 
zu Tage muß in die altbürgerliche Form 
ein anderes, ein wirklich poetisches Ele- 
ment kommen.” 

Und als der sog. Adlatus Anton Schind- 
ler ihn um die gleiche Zeit mit dem 
Ansinnen anging, seine früheren Klavier- 
sonaten mit Titeln auszustatten, um evü. 
darin verborgene Programme zu VEer- 
deutlichen, wandte sich Beethoven nicht 
etwa gegen das Vorhandensein von pTO- 
grammatischen Inhalten, sondern meinte 
dies sei unnötig, weil “die Zeit, in wel- 
cher er die meisten Sonaten geschrie- 
ben, poetischer gewesen sei als die 
gegenwärtige, daher Angaben der Idee 
nicht nötig waren.” 

Was bedeutet in beiden Aussagen 
“poetisch”? 

In Sulzers >Allgemeiner Theorie der 
schönen Künste< (1793) heifst es: 

„Poetisch nennt man jene Sache, deren 
Art, oder Charakter sich zum Gedicht 
schikt. Eine poetische Phantasie, ein poe- 
tischer Einfall, ein poetischer Ausdruck.” 

Beethoven wendet dieses ältere Ver- 
ständnis von poetisch an, nicht jenes der 
romantischen Universal-Poesie im Sinne 
Friedrich Schlegels, wie Beethoven auch 
sonst im Gebrauch ästhetischer Begriffe 
eher konservativ war bzw. sich an die 
Begrifflichkeit aus seiner Jugendzeit 
hielt. Der Fragezusammenhang begrün- 
det dieses Wortverständnis von „Poc- 
tisch” ohnedies. Beethoven will sagen: 


=. 

Das in Worte übersetzbare Element 
steckt in meiner Musik ohnehin. Nur ist 
er klug genug bzw. freundlich genug, 
solche Worte nicht anzugeben, denn 
sonst würde ja die Eigenproduktivität 
der Hörenden eingeschränkt und der 
Dialog zwischen Spielen und Hören zer- 
stört. Damit ist klar, daß unser Hören 
Umsetzungen in wörtliche und bildliche 
Phantasien nicht nur zulassen darf, son- 
dern daß solche sogar in den Absichten 
des Komponisten enthalten sind, von 
ihm gefördert werden. 

Dies ist selbstverständlich die Gegen- 
position ZU Lehre von der absoluten 
Musik, jedoch ist sie glücklicherweise 
von Beethoven autorisiert. Sie hat den 
Vorteil, aus autoritär-verunsicherten 
Hörenden, welche unter dem Gesetz des 
Absoluten ihre Assoziationen und 
Gefühlsbilder zu unterdrücken suchen 
oder sie überhaupt nicht mehr lebendig 
werden lassen, Mitproduzierende wer- 
den zu lassen und ein Kunstwerk zu 
dem zu machen, was es sein soll, näm- 
lich ein Objekt, welches das hörende 
Subjekt sich zum Werkzeug des Vergnü- 
gens, der Unterhaltung oder auch der 
Belehrung nimmt, nicht umgekehrt: Die 
Hörenden als Objekte, die stets vergeb- 
lich suchen, sich dem Subjekt Kunst- 
werk anzunähern und ihm durch Unter- 
werfung zu dienen. 


3.KLASSIK 


Das Epitheton (schmückendes Bei- 
wort) klassisch läßt uns schon vor dem 
Hören innerlich strammstehen. Und 
dazu ist es auch da. Jedoch ist die als 
‚klassische Trias” institutionalisierte Drei- 
einigkeit von Haydn, Mozart und 
Beethoven zu des Letzteren Lebzeiten 
noch keineswegs Allgemeingut gewe- 
sen. und vielfach war Beethoven im 
Urteil des Publikums und der Kunstrich- 
ter noch weit davon entfernt, mit den 
beiden Erstgenannten in einem Atem 
erwähnt zu werden. Zwar gab es schon 
1810 Vergleiche Beethovens mit Miche- 
langelo, wie er auf den Grundmauern 
Haydns und Mozarts eine Pantheonkup- 
pel erbaut habe, also dem Abschluß des 
klassizistischen Bauwerkes wie im Falle 
der römischen Peterskirche. Jedoch 
stammt dieser Vergleich von Johan Frie- 
drich Reichardt, jenem antikebegeister- 
ten und alles Große, wenn es nur ver- 


gangen war, verherrlichendem Musiker, 
der schon vor Beethovens Ära die Musik 
Palestrinas und das sogenannte Volks- 
lied als Muster des Wahren und Guten 
gegen die angebliche Modesucht der 
Gegenwart auf den Schild hob. 

Im Allgemeinen aber galt Beethovens 
Musik zu seinen Lebzeiten als Seiten- 
stück oder musikalisches Beispiels des 
Romantischen, als Kontrapost zur Klas- 
sik Abgemessenheit, ob nun positiv oder 
negativ so bewertet. Ob ihrer Bizarrerie, 
Fantastik und Unausgeglichenheit galt 
sie vielen als vergleichbar der Prosa von 
Jean Paul, und die Bezeichnung „unser 
musikalischer Jean Paul” setzte wenige 
in Erstaunen. Noch Robert Schumann, 
der sich neben Liszt und Clara Pieck 
sehr um die Popularisierung Beethovens 
bemühte, sah in dessen Musik eher das 
Fantastische als das Klassisch-Gemes- 
sene und nannte Beethoven weiterhin in 
einem mit Jean Paul, übrigens mit Bach. 

Im Zuge der Demontage Jean Pauls als 
bestimmenden Volksschriftsteller des 
frühen 19.Jahrhundert und seiner Erset- 
zung durch den noch keinesfalls allge- 
mein begeistert gepriesenen Goethe 
wurde Beethoven nobilitiert (geadelt) 
und neben den Weimarer Heroen 
gestellt. Dieser Prozeß ist von hohem 
kunstpolitischen Interesse: 

Im Verlaufe der Gleichrichtung, Natio- 
nalisierung und Militarisierung der deut- 
schen Öffentlichkeit seit dem Vormärz 
war es unausweichlich, daß die grenzü- 
berschreitenden Irrationalismen der 
Romantik niedergehalten, verschwiegen 
oder zumindest zensiert werden mufßsten. 
Wackenroder oder Caspar David Frie- 
drich wurden kaum genannt, offensicht- 
lich angenommene Künstler wie Eichen- 
dorff oder Beethoven wurden zwar 
propagiert, im gleichen Prozef aber ent- 
schärft, entweder auf’s Idyllische oder 
aufs Heroische zurechtgestutzt, um iM 
Pantheon (griech. Tempel für alle Göt- 
ter) deutscher Vorbilder unangreifbar, 
aber auch unangreifend, also ungefähr- 
lich zu wirken und zu walten. Damit 
wurden die unangepaßten Züge Beetho- 
vens beschnitten und sozusagen aus 
dem Gehör gezogen. 

Vielleicht ist es nützlich, zur Frage 
nach dem Klassischen auf die Meinung 
dessen zurückzugreifen, welcher bereits 
zu Zeiten Beethovens als Klassiker emp- 


funden wurde und sich auch schon so 
fühlte, nämlich Goethe. Ihm lag die Ein- 
ordnung Beethovens in eines der Muster 
ganz fern, und er, der angeblich so 
wenig Sinn für Musik hatte, äußerte eini- 
ges zu Beethovens Musik, das von frap- 
panter Treffsicherheit ist und zur Cha- 
rakterisierung der spezifischen Inhalte 
der Musik mehr beiträgt als die Systema- 
tisierung nach Begriffen der Stilge- 
schichte. 

Zwar bedauerte Goethe nach einer 
Begegnung mit Beethoven, daß dieser 
„leider eine ganz ungebändigte Persön- 
lichkeit” sei. was sicherlich keine gün- 
stige Voraussetzung für das Klassische 
sein kann. Aber er macht dann später 
zwei Aussagen, die von einem blitzarti- 
gen Erkennen des Spezifischen und Rät- 
selhaften an Beethovens Musik zeugen. 

Einmal sagte er laut dem Zeugnis sei- 
nes musikalischen Intimus, Karl Frie- 
drich Zelter, 

„es komme ibm beim Anhören Beetho- 

venscher Musik vor, als ob dieses Men- 
schen Vater ein Weib, seine Mutter ein 
Mann gewesen sein müsse.” 
Sieht man einmal von der Bedeutung 
dieser Äußerung für das tatsächlich rol- 
lentauschende Durcheinander in der 
Bonner Familie ab - wovon Goethe 
wahrscheinlich nicht das Geringste 
wußte -, so spricht sich in ihr ein wirk- 
lich genial erfundenes Bild für das 
Umstürzlerische. Bestürzende und 
Gefühlsverwirrende in Beethovens 
Musik aus. Dies gilt auch für Goethes 
Äußerung über Klaviersonaten von 
Beethoven. Es gehe darin um „die alles 
zersprengende, ins Unendliche sich ver- 
lierende Sehnsucht und Unruhe in der 
Musik”. 

Also wiederum das Gegenteil von klas- 

sischer Geschlossenheit und Abgeklärt- 
heit, viel eher der Inbegriff des Romanti- 
schen. dem Goethe beim Anhören den 
Ausruf zollte: „Zum rasend werden, 
schön und toll zugleich.” 
Dabei hatte er zum Spiel der Musik - 
auch dies im Sinne der romantischen 
Aufhebung der Kunstgrenzen - den 
Anblick von Bildern arrangiert. Und 
zwar welcher Bilder? Der Tageszeiten - 
Blätter von Philipp Otto Runge, also von 
Paradestücken romantischer Sehnsucht 
und Universalität. 

Auch das Zeugnis des Kronzeugen 
Goethe weist darauf hin, daß wir mit 
z. 
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den Begriffen Klassik und Klassiker im 
Hinblick auf Beethoven nicht nur nichts 
anfangen können, sondern dabei auch 
einer historischen Lüge aufsitzen, einer 
volkserzieherischen Umbiegung, die uns 
den Blick auf die eigentümlichen Schön- 
heiten und Besonderheiten der Musik 
verstellen soll, nämlich auf die Verrückt- 
heiten und Absonderlichkeiten, die als 
das Hervorstechende und von Mozart 
wie Haydn Abstechende allen Zeitgenos- 
sen auffielen. Beethoven galt ja vielen 
Zeitgenossen wie Jean Paul als „Humo- 
rist”. Das bedeutete damals nicht, daß er 
im heutigen Sinne witzig war, sondern 
daß er die Stile und Genres durcheinan- 
der warf, nicht gerade klassisch. Folgen 
wir den Zeitgenossen, haben wir auch 
bei der Cello-Sonate auf dieses Element 
des Vermischens von Hoch und Niedrig, 
Traurig und Lustig zu achten und es als 
Genußmittel zu begrüßen. 

Falsche Zurechtrückungen, Beschnei- 
dungen und Vereinfachungen dienen 
stets dazu, fürs Volk einfache Leitbilder 
und Vorbilder zu schaffen- den Papa 
Haydn, den Götterliebling Mozart und 
den Titanen Beethoven, allesamt garan- 
tiert klassisch. Zwischentöne, Wider- 
sprüche, Mehrdimensionalität sind bei 
vielen Volkserziehern als Muster nicht 
gefragt, da ja sonst das Volk sich solche 
Muster tatsächlich zum Vorbild nehmen, 
seine eigene Differenziertheit wahrneh- 
men und noch verstärken könnte. 


4.HEROISCHE PHASE 


Wir lesen in einer berühmten neueren 
Biographie Beethovens, derjenigen von 
Maynard Solomon (1977), Beethovens 
Leben sei zu unterteilen in „die frühen 


Jahre”, „die heroische Periode” und “die 


letzte Phase”, wobei die hier zur Rede 
stehende Mittelperiode als das „hero- 
ische Jahrzehnt” auftritt. Gemeint sind 
die Jahre von 1802 an. 

„Mit dem Ende der Heiligenstädter 
Krise am Jahresausgang 1802 begann 
eine lange Periode relativen Gleichge- 
wichts und einer aufs äufserste gesteiger- 
ten Schaffenskraft, die volle acht Jahre 
bemerkenswert stabil blieb und 1815 
anbielt, wenn auch in abgeschwächter 
Form. In diesen Jahren ereichte Beetho- 
vens Produktivität ein ehrfurchtgebieten- 
des Niveau: Er schrieb eine Oper, ein 
Oratorium, eine Messe, sechs Sympho- 
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nien, vier Konzerte, fünf Streichquar- 
tette, drei Trios, zwei Violinsonaten, eine 
Cellosonate und sechs Klaviersonaten, 
dazu mehrere Bühnenmusiken, zahlrei- 
che Lieder, vier Variationszyklen für Kla- 
vier und mehrere Ouvertüren. Jahr für 
Jahr wurden zahlreiche Meisterwerke 
vollendet, jedes von höchst individuellem 
Charakter. Erst gegen Ende dieser Peri- 
ode ließ die Qualität von Beethovens Pro- 
duktion etwas nach, bis sie 1812 mit der 
Komposition der Siebenten und Achten 
Symphonie und der Violinsonate op.96 
einen imposanten Aufschwung nahm.” 


Die Cello-Sonate op 69 ist - gleichzeitig 
mit der 5. Sinfonie 0p.67, dem Inbegriff 
des „Heroischen” - mitten in dieser 
„heroischen Periode” entstanden- 1807 
bis Anfang 1808 - und veröffentlicht - 
1509 -, müßte also vom Charakter und 
von der Aussage her etwas haben, das 
man als heroisch ansprechen könnte. 
Warum ist dieser Zeitraum seit langem 
als heroisch bezeichnet worden? Hero- 
isch heißt heldisch oder heldenhaft. Hel- 
den sind nur Helden, wenn sie kämp- 
fen, mögen sie siegen wie Cäsar oder 
Bonaparte oder mögen sie scheitern und 
untergehen wie ebenfalls Cäsar und 
Bonaparte. Diese Auffassung galt auch 
bereits zu Beethovens Zeit. 

Inwiefern also war dieser Zeitraum ab 
1802 für Beethoven heldenhaft? Was war 
das Kämpferische, das Beethoven in die- 
sem Jahrzehnt an sich hatte und das von 
ihm ausging? Hier einige Indizien und 
Vermutungen, zunächst zu Beethovens 
Siegen: 

-Es gelingt ihm während dieses Zeit- 
raumes, sich mit seiner Ertaubung einzu- 
richten und abzufinden. 

-Es gelingt ihm, einen persönlichen, 
unverwechselbaren Stil zu entwickeln, 
der seine Musik von der aller anderen 
abhebt. 

-Es gelingt ihm, ein von seiner Musik 
überzeugtes Publikum zu bilden, wel- 
ches die Abnahme und die Verbreitung 
seiner Musik und damit seines Ruhmes 
zeitlebens sichert. 

-Es gelingt ihm, in seiner wechselhaf- 
ten Zuneigung zur Französischen Revo- 
lution und zu Bonaparte, vor allem im 
Prozefs der Entstehung Verbreitung der 
Eroica, auf einen Standpunkt zu kom- 
men, der ihn zugleich als umstürzlerisch 
und fortschrittlich, dennoch aber als 
deutsch und patriotisch erscheinen läßt, 
d.h für Publikumsgruppen unterschiedli- 
cher politischer Richtungen akzeptabel. 

-Es gelingt ihm, in der vielfältigen Aus- 
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einandersetzung mit Musikverlegern 
eine stabile Voraussetzung für seinen 
Erlös zu legen. 

-Es gelingt ihm, den Wiener Adel so 
abhängig von seinem Wert zu machen, 
daß er unter der Drohung des Wegzuges 
nach Kassel 1809 eine lebenslange Rente 
von drei Wiener Adligen zugesprochen 
bekommt unter der Voraussetzung, daß 
er bleibt. 

Aber Beethoven geht auch unter: 

-Es gelingt ihm nicht, persönlich dauer- 
haft glücklich zu werden, u.a in der 
Liebe eine befriedigende Lösung zu 
erreichen. 


Von all diesen „Heldentaten” können 
im Grunde nur jene die Stilentwicklung 
und die Ertaubung betreffenden im tra- 
ditionellen Sinne als heroisch gelten, 
also Größe und Selbstüberwindung aus- 
strahlend. Alles, was das Geschäftliche 
und das Renommee angeht, mag Zwar 
beeindrucken und als Leistung anspre- 
chend erscheinen, ist aber dem 
Anspruch des Heroischen gegenüber zu 
niedrig. Auch der Liebesverzicht ist da 
zweiter Ordnung, wenn er auch seltsa- 
merweise für viele, später auch für 
Beethoven selbst als notwendige VOor- 
aussetzung für große Kunstproduktion 
begriffen wurde. „Was wäre dann für 
das Gute und Schöne geblieben?” soll er 
im Alter gesagt haben, als er auf den 
Eheverzicht angesprochen wurde. Dies 
ist -vornehm gesagt- eine Rationalisie- 
rung, realistisch gesagt ein Selbstbetrug, 
unvornehm gesagt eine Lüge, selbster- 
höhend und falsche Vorbilder produzie- 


rend. Beethoven hat sehr lange unter 


dem erzwungenen Eheverzicht 
gelitten,vor allem als es um die Gräfin 
Josephine von Deym ging, einmal 1804 
und dann 1812, denn sie ist wohl end- 
gültig als die “unsterbliche Geliebte” 
identifiziert, an die Beethoven die 
berühmten Liebesbriefe von 1812 
schrieb und die genau neun Monate 
nach deren Niederschrift eine uneheli- 
che Tochter gebahr und sie Minona 
nannte= sanfte Melodie. 

Die Jahre 1807 und 1808, als die 
Sonate komponiert wurde, erscheinen in 
den Gezeiten von Beethovens Liebeser- 
lebnissen eher als Wellental mit auffal- 
lend wenig Bewegung. 

Falls also die Entwicklung einer unver- 
wechselbaren Musiksprache und der 
neue Umgang mit der Ertaubung 
tatsächlich die beiden „heroischen” Ele- 
mente sein sollten, und wenn wir die 
Besprechung der Stilelemente zunächst 


einmal aufschieben, so bliebe der 
Umgang mit der Ertaubung hier zu dis- 
kutieren. Und der ist nun wirklich wenig 
geeignet, Beethoven als Kämpfer und 
Titanen zu kennzeichnen im Sinne jener 
Vorbilder, die später für die deutsche 
Seele als Zugpferde für Nationalismus 
und Militarismus aufgebaut wurden, als 
Leitsterne für das Ergeben in das unab- 
wendbare Schicksal, soweit es sich als 
Aufopferung und Heldentod für eine 
höhere Idee darstellen sollte. 

Denn Beethoven ging mit seiner Ertau- 
bung auf eine Art um, die sich zwar 
bewundern läßt, sich aber nicht für 
Todesmut und aggressives Verhalten 
funktionalisieren läßt. 

Lesen wir ein wenig in der Literatur 
über Beethoven, so sind die Passagen 
über die Geschichte der Ertaubung oft 
verräterisch, was die Bedeutung und 
den Inhalt des „Heroischen bei den 
Autoren betrifft. So heifst es Mosco Car- 
ner (1970) und Solomon (1979): 


„Taubbeit war Beethoven eine ihn tief 
berührende Tragödie, daher auch das 
Heiligenstädter Testament. Doch für die 
Musikgeschichte des 19. Jahrhunderts 
war sie ein Glück im Unglück. Denn 
ohne diese tragische Erfahrung wäre 
fraglich, ob die grofsen heroischen Werke 
zwischen 1803 und 1810 in der Form 
entstanden wären, wie wir sie kennen, es 
wäre auch fraglich, ob Beethovens gei- 
stige Entwicklung ohne die dramatische 
Erschütterung des Oktober 1802 die 
Richtung eingeschlagen hätte, die wir 
kennen.” 

„.daß in einem gewissen Sinn sein 
Gehbörleiden seiner Kreativität sogar 
zugute kam, den wir wissen, dafs der 
Gehörverlust sein Können als Kompo- 
nist... möglicherweise noch gesteigert hat 
(und).. auf eine dunkle Weise zur Erfül- 
lung seines schöpferischen Strebens not- 
wendig (war), weil er sich einer Welt, in 
der es immer stiller um ihn wurde, ganz 
und gar auf das Komponieren konzen- 
trieren konnte.” 

Es macht den Eindruck, als wenn hier 
als heroisch gemeint sei, eine innere 
Umstellung Beethovens im Sinne einer 
produktiven Notlösung, wobei die 
Gestik der Werke dieser Zeit als der 
abgelassene Dampf eines Überdruckven- 
tils zu verstehen wäre, eine Tugend in 
der Not, von der wir profitieren. Prinzip: 
Trotz Gefährdung der Produktionsanla- 
gen wird die Produktion gerettet, indem 
sie umgestellt und dabei sogar noch 
gesteigert wird. Die Ideologie des Früh- 


kapitalismus dringt dabei durch die Rit- 
zen, vielleicht weniger bei Beethoven als 
vielmehr bei den Autoren. Wesentlicher 
und erhellender für den Prozeß der 
Ertaubung und deren Bewältigung sind 
folgende Fakten und Überlegungen. 

1796, womöglich bei den allerersten 
Anzeichen der Ohrenkrankheit, trug 
Beethoven in sein Tagebuch ein: 

„Muth. Auch bei allen Schwächen des 
Körpers soll doch mein Geist herschen... 
Dieses Jahr muf den völligen Mann ent- 
scheiden. Nichts muß übrigbleiben.” 


Nichts darf von den Spuren der Kör- 
perschwächen übrigbleiben! Das aller- 
dings ist eine vernichtende bzw. zur 
Selbstvernichtung aufrufende Selbstrefle- 
xion, so recht nach dem Geschmack der 
Heroen, körperfeindlich, selbstverleug- 
nend, überheblich und machtbesessen, 
sicherlich angetrieben durch die Helden- 
mythen der Französischen Revolution 
und unter dem Eindruck des von Sieg zu 
Sieg stürmenden Bonaparte. Nur: Mit 
diesem Prinzip ließ sich vielleicht die 
österreichische Armee schlagen, nicht 
aber eine Ertaubung. Damit lief sich 
nicht mehr weiter existieren. Entweder 
es blieb tatsächlich „nichts übrig”, dann 
aber auch vom Menschen Beethoven, 
oder aber das Prinzip des Umgangs mit 
den „Schwächen des Körpers” mufßste 
geändert werden. Dieser Umschlag der 
Selbstsicht und der Selbstbehandlung 
erfolgte in einer Art Selbsttherapie im 
Sommer 1802 in Heiligenstadt. Die „Resi- 
gnation”, die er von Plutarch gelernt 
hatte, bahnte ihm den Weg zu einer 
neuen Möglichkeit, nämlich einer, die 
nicht kämpferisch war. Plutarch selbst: 


„Es wollen auch die Menschen, wenn 


sie einmal in die Gedanken an ihr 


Unglück versunken sind, sich nicht wie- 
der daraus freimachen, um zur Besin- 


nung zu kommen.. Es trägt aber jeder 


Mensch die Quellen der Ruhe und 
Unrube seines Herzens in sich selbst, und 
die Urnen des Glücks und Unglicks ste- 
hen nicht auf der Schwelle des Zeus, son- 
dern in der Seele des Menschen selber... 
Gleich geschickten Tonkünstlern sollte 
man daber das Schlimmere durch das 
Bessere verschwinden machen und das 
Böse so in das Gute hüllen, daf daraus 


eine harmonische Melodie unseres 
Lebens entsteht... Das Schicksal kann uns 
Krankheiten schicken und Armut, kann 
uns verunglimpfen bei Volk und Fürst, 
aber feige und kleinmütig, niederträchtig 
und neidisch kann es den Anständigen 
und Tapferen, den Hochherzigen und 


Edlen, den freien Mann nimmermehr 


machen. Niemals kann es uns die edle 
Gesinnung rauben, deren beständige 
Gegenwart im Leben uns dienlicher als 


der Steuermann auf der See. Denn der 


Steuermann kann Sturm und Wogen 
nicht beruhigen noch trotz aller Anstren- 
gung den Hafen erreichen, auch wenn 
die Not noch so groß ist... Stürmt das 
Unbeil unwiderstehlich auf uns ein, so 
ist der Hafen nicht fern, und man kann 
sich vom Körper durch Schwimmen rel- 
ten wie von einem lecken Schiff.” 


Das war Beethovens sogenanntes Hel- 
dentum! Daß man sich vom Körper ret- 
tet mit Hilfe des Körpers nämlich durch 
Schwimmen, ist ein großartig erfunde- 
nes, dialektisches Bild Plutarchs. Er redet 
nicht der Körperfeindlichkeit das Wort, 
sondern einem alternativen Umgang mit 
dem Körper, einem anderen Gebrauch 
seiner Funktionen. Eine solche Ände- 
rung seiner eigenen Körpersicht hat 
Beethoven offenbar in Heiligenstadt vor- 
genommen, und das ist angesichts der 
Ertaubung ausgerechnet eines Musikers 
tatsächlich ein Kunststück. Um im Bilde 
Plutarchs zu bleiben: er fing 4Nn Zu 
schwimmen anstatt zu gehen oder mit 
dem Boot zu kämpfen, und zwäf mit 
allem, was zum schwimmen gehört: Ver- 
lust des Bodens, Vertrauen auf andere 
Gliedmaßen und Organe als nu! die 
Beine, sehnsuchtsvoller Blick auf das 
Ufer, angenehmes Gefühl des den Kör- 
per umfließenden Wassers, sobald das 
Schwimmen sicher erlernt ist. 

Beethoven hörte nun nicht mehr so 
viel vom Äußern, aber im Zuge der 
Funktionsänderung hörte er mehr {N sich 
hinein, lauschte auf die inneren Töne. 
Auffallend ist, daß er etwa mit dem Zeit- 
punkt der ersten Ertaubungssignale 
Ende des 18.Jahrhunderts begann), Skiz- 
zenbücher anzulegen, hierin ein Pionier 
und auch weiterhin eine Ausnahme- 
erscheinung. Er hielt jeden musikali- 
schen Gedankenfetzen fest, der sich in 


ihm bildete und feststellen ließ, und 
bewahrte die Bücher lebenslang zur 
weiteren Verwendung auf, selbst wenn 
skizzierte Werke fertig komponiert 
waren. Er betrachtete sich offenbar 
selbst als eine Art Bergwerk, dessen 
unterirdische Schätze er, sobald sie - 
noch roh und ungeschliffen - aufblink- 
ten, sofort festhielt, um sie zusammenzu- 
setzen und zu veredeln, evtl. auch später 
noch die nicht benutzten Steine wieder- 
zuverwenden. Er begann eine Art psy- 
chischer Selbstausbeutung und nahm an 
sich selbst vor, was die frühbürgerlichen 
Unternehmer, angeleitet durch die auf- 
geklärte Naturphilosophie, mit der äufe- 
ren Natur und ihren Bodenschätzen vor- 
nahmen, Geschenk der Natur und Beute 
zugleich. Beethoven betrieb einen inne- 
ren Kolonialismus und wurde dabei - 
entsprechend den Anweisungen Plu— 
tarchs zur Umwandlung des Individu- 
ums auch bei widrigsten Umständen - 
ein Idealtyp des bürgerlichen Unterneh- 
mers als wandlungsfähiges Einzelwesen. 
Hierin liegt ein Verhaltensmuster, wel- 
ches sich zweifelsohne in der Musik aus- 
spricht und den frühbürgerlichen Hören- 
den aus ihrem eigenen Leben und 
seinen Erschütterungen wohlbekannt 
sein mußte. Sie fühlten, daf hier in der 
Musik und von einem symptomatisch 
gezeichneten Produzenten jenes vorge- 
lebt wurde, das ihre eigene Existenz- 
grundbedingung war. In dieser Hinsicht, 
d.h als Prototyp bürgerlicher Einzelexi- 
stenz im Schicksalskampf mit den 
Unwägbarkeiten des Lebens und deren 
Überwindung, ist Beethoven tatsächlich 
„heroisch”. 

In seiner Methode der körperlichen 
und seelischen Selbsttherapie allerdings 
stellt er etwas vor, das unabhängig von 
Beruf und Klasse erstaunlich und für 
manchen von uns vorbildlich sein kann, 
keineswegs jedoch im „heroischen” 
Sinne: Das Fertigwerden mit unabwend- 
baren Krankheiten, ohne das Lebensziel 
aus dem Blick zu verlieren, aber unter 
Veränderung von dessen Richtung. 


In der nächsten Arranca! werden noch 
die Abschnitte „Lebenssituation und 
politische Umwelt " sowie über „Stil” fol- 
gen. 


angene der 
ommi raus! 


NAVIGARE NECESSE ES. VIVARE NO ES NECESSE. 
(REISEN IST NOTWENDIG. LEBEN IST NICHT NOTWENDIG.) 


Diese Worte inspirierten die Seefahrer, die im fünf- 
zehnten Jahrhundert Segel setzten, um in das gewaltige 
Neuland unbekannter Ozeane vorzustoßen. Der Well- 
raum ist das Neuland unserer Tage. Steht dieses Neu- 
land der Jugend offen? Ich zitiere den Londoner 
Express vom 30. Dezember 1968, Seite 4: „Wenn Sie ein 
kräftiger junger Mann sind, unter fünfundzwanzig und 
mit blitzschnellen Reflexen, der im Himmel und auf 
Erden keine Furcht kennt und große Abenteuerlust ver- 
spürt, dann brauchen Sie sich erst gar nicht um den 
Job eines Astronauten bemühen.“ Sie wollen „gelassene 
Familienväter“, die Verbindungsdräbhte von einer Tau- 
cherlunge zu der „besseren Hälfte“ hinter sich her 
schleppen. Dr. Paine vom Raumfahrtszentrum in Hou- 
ston sagt: „Dieser Flug war ein Triumph für die Phili- 
ster dieser Welt, die keine Hippies sind, die vielmehr 
mit dem Rechenschieber umgehen und sich nicht schä- 
men, gelegentlich ein Gebet zu sprechen.” Ist das das 
große Weltraumabenteuer? Werden diese Männer in 
Regionen verstoßen, die in Wortbegriffen buchstäblich 
unvorstellbar sind? Wer im Weltraum unterwegs ist, 
muß den alten Wortmüll hinter sich lassen: Gottesge- 
schwätz, Vaterlandsgeschwätz, Muttergeschwälz, Lie- 
besgeschwätz, Parteiengeschwätz. Er muß lernen, ohne 
Religion, ohne Vaterland, ohne Verbündete zu leben. Er 
muß lernen, allein in der Stille zu leben. Jeder, der im 
A Weltraum betet, ist nicht dort. 
Das letzte Neuland bleibt für die Jugend verschlossen. 
Es gibt jedoch viele Wege zum Weltraum. Völlige Frei- 
heit von Abhängigkeiten der Vergangenheit zu errei- 
chen, heißt, im Weltraum zu sein. Techniken zum Errei- 
chen dieser Freiheit gibt es. Diese Techniken werden 
verborgen und zurückgehalten. 
1. - Im folgenden dokumentieren wir Auszüge aus den I 969 
‚geführten Gesprächen mit. dem französischen Journali- 
“ sten Daniel Odier. („Der Job”, erschienen 1973 in Köln 
bei Kiepenheuer & Witsch). Nach drei Bypass-Opera- 
tionen im vergangenen Jahr lebt der Neunundachltzi- 
gjährige zurückgezogen in Aspen, Colorado 
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Erde, 


TEXTBEISPIEL 


Der Bezirksvorsteher im schäbigen Büro 
den Schatten des Spätnachmittags in den 
Augen reichte so ruhig und grau wie eine 
weise alte Ratte eine mit der Maschine 
geschriebene Seite über den Schreibtisch. 

Beziehungen zwischen Menschen die übe- 
reinstimmende Zugänglichkeit sexualisieren 
schwängern ambivalent mit Mündungen 
Perspektiven ist meine ich grundsätzlich zu 
fragen nach unterstützenden latenten Kon- 
stellationen wechselseitig nach Richtung 
oder Vektor verlangend durch die erkenn- 
bare menschliche Erinnerung an solche 
sich nähernden Erbitterungen eine verzwei- 
felt kraftlose gesellschaftliche Schläfrigkeit 
träge Negierung durch eine anerkannt gut 
informierte latente Übereinstimmung von 
Natur aus mit gewohnten menschlichen 
Techniken beauftragt Neuinszenierungen 
notwendiger Korrespondenzen verflech- 
tend gegenseitig abzuleiten aus komple- 
mentären Verinnerlichungen zusammenlau- 
fen kommunzierte wechselseitige analoge 
Metaphern mit diesen unbarmherzigen 
erfolgreichen diagrammatischen Schemata 
verbrecherisch erkennbare Nebeneinander- 
stellungen zur Verleumdung oder Ver- 
klärung einer pulsierenden Vielfalt von 
Widersprüchen in linguistischen Engage- 
ments übertrieben steinige Redensarten 
‚dreschend geschärft durch grammatikali- 
sche Gewalt die unter unbedingt verinner- 
lichter Konkordanz brodelt letzlich abzulei- 
ten von verspotteten oder ausgeplünderten 
‚kindlichen Vorstadtgenitalien die die Erbit- 


terungen zu einer diagrammatisch kontrapunktischen 
linguistisch kKommunizierten Vielfalt von Andersartig- 
keit sexualisieren eine Eskalation der verbrecherischen 
Vorbereitungen in mitwirkend banaler Privatisierung 
Konzentrate irrelevanter Hysterie unterstützend falsch 
informierte Perspektive der Negierung ambivalent trä- 
ger oppositionell verflechtend verzweifelt erkennbar 
letztlich beauftragt zu dreschen kreischend ungebildete 
Menschen würden verleumden oder verklären mit 
Mün-dungen Möglichkeiten geschwängert anerkannt 
gut informierte Korrespondenzen gesellschaftlicher 
Übereinstimmung ungeachtet der komplementär struk- 
turalisierten Konstellationen unbarmherzig Nebenein- 
anderstellung gegenseitiger Abhängigkeit von notwen- 
diger und präzise Wechselseitiger Übereinstimmung 
letztlich bedingt durch kommunizierte linguistische 
Konkordanz solcher vertraglich analoger unerläßlich 
kindlicher Vorbereitungen geschwängert zugängliche 
menschliche Korrespondenzen oder Beziehungen zwi- 
schen menschlich verinnerlichter Konkordanz unbe- 
dingt nach Richtung oder Vektor verlangend durch 
irrelevante genähert abzuleitende zusammenlaufende 
Erbitterungen latent schlecht informierte bedingte 
Unzulänglichkeit kommunizierte gesellschaftliche Ver- 
innerlichungen unbedingt ausgeplünderte kindliche 
Vorbereitungen übertriebenes Dreschen brodelnde 
Gewalt ungeachtet der kontrapunktisch kreischenden 
Nebeneinanderstellungen gegenseitige Abhängigkeit 
letztlich beauftragt gesellschaftlich erkennbar struktura- 
lisierte wechselseitig falsch informierte unbedingt 
gleichzeitige Vielfalt von Andersartigkeit Perspektiven 
mitwirkend banal irrelevante Konzentrate mit Mündun- 
gen steinige Zwischenräume gradlinig unzugänglich. 

Diese Perlen stammen aus einer jener Zeitschrif- 
ten, die von der CIA, wie sie selbst zugibt, subven- 
tioniert werden. Wenn man die Funktion des 
Wortes als eine Erweiterung unserer Sinne 
begreift, die mit den Augen des Autors sehen und 


William S. Burroughs; 

Barmixer, Privatdetektiv, Kammerjäger, Junkie, Weltreisender 
und vor allem Wortarbeiter. Gehörte in den 60’er Jahren neben 
Allen Ginsberg, Jack Kerouac, Neal Cassidy zu den Begründern 
der sogenannten Beat-Generation. War sein erster autobiogra- 
phischer Roman „Junkie” noch den herkömmlichen Erzählmetho- 
den verpflichtet, entwickelte er im laufe der Jahre verschiedene 
Veriahren (cut-up, fold-in), diese konventionellen Erzählgewohn- 
heiten aufzubrechen -immer mit der Prämisse arbeitend, daß die 
Sprache eines der wichtigsten Mittel der Macht und Unter- 
drückung ist. In diesem Zusammenhang beschäftigte er sich 
intensiv mit den verschiedensten altertümlichen und neuzeitlichen 
Erscheinungsformen von Manipulationsmechanismen. So entstan- 
den unter anderem die Romane „The Naked Lunch”, ‚Nova- 
Express”, „Soft-Machine”, „Auf der Suche nach Yage”, „Homo”. 
Verwiesen sei auch auf seine Zusammenarbeit mit Laurie Ander- 
son sowie seine Beteiligung an dem Film „Drugstore Cowboy”. 


1. WORD UP - BURROUGHS 
ÜBER SPRACHE 


W.B. Das Wort ist natürlich 
eines der mächtigsten Kon- 
trollinstrumente, wie sich 
das die Zeitungen zunutze 
machen - und dasselbe gilt 
für die Bilder; die beiden 
Dinge gehören zusammen, 
es gibt Wörter und Bilder in 
Zeitungen ... Wenn man sie 
nun zZerschneidet und neu 
anordnet, zerstört man das 
Kontrollsystem. Furcht und 
Vorurteil werden immer 
mehr vom Kontrollsystem 
diktiert, genauso wie die Kir- 
che ein Vorurteil gegen 
Häretiker aufgebaut hat; die 
Bevölkerung kannte es 
nicht, es wurde von der Kir- 
che diktiert, die zu der Zeit 
die Kontrolle hatte. 


D.O. Sie verwenden oft das 
Schweigen als Mittel des 
Terrors, Sie nennen es einen 
>Virus<, der die Figuren zu 
unbedeutenden Nullen redu- 
ziert. Wofür steht dieses 
Schweigen? 

W.B. Schweigen ist für mich 
keineswegs ein Mittel des 
Terrors. Ganz im Gegenteil. 
Schweigen ist nur für die 
Leute furchterregend, die 
zwangsläufig alles in Worte 
fassen. Wie Sie wissen, gibt 
es jetzt diese absolut reiz- 
freien Kammern und Medita- 
tionskammern; die Univer- 
sität von Oklahoma hat eine. 
Nun, man hat Marineinfante- 
risten hingeschickt, und 
nach etwa zehn Minuten 
waren sie total verrückt: sie 
konnten das Schweigen und 
die Einsamkeit nicht ertra- 
gen, wegen der inneren 
Widersprüche, die sie sonst 
mit Worten überspielen kön- 
nen: Gerald Heard dagegen 
ging mit einer vollen Dosis 
LSD hinein und blieb drei 
Stunden drin. Ich persönlich 
lasse mich von Schweigen 
keineswegs aus der Fassung 
bringen. Ja, für mich kann es 
nicht ruhig genug sein. Ich 
würde sagen, Schweigen ist 
nur für die Leute ein Mittel 


des Terrors, die einfach den 
Mund nicht halten können. 
Weil sie wie unter Zwang 
alles in Worte fassen müssen 
und auf solche Leute 
können wir ohnehin verzich- 
ten ... 


D.O. Sind Sie der Meinung, 
dafs sich das klassische phi- 
losophische Denken schäd- 
lich auf das menschliche 
Leben ausgewirkt hat? 

W.B. Nun, es ist völlig über- 
holt. Das aristotelische >Ent- 
weder-Oder> - eine Sache ist 
entweder dies oder das - ist 
einer der großen Irrtümer 
westlichen Denkens, weil es 
überhaupt nicht mehr 
stimmt. Diese Art zu denken 
entspricht nicht mal mehr 
dem, was wir heute über das 
physikalische Universum 
wissen. 


D.O. Warum ist es so lange 
akzeptiert worden? 

W.B. Es gibt gewisse For- 
meln, Wortfesseln, die einen 
gesamten Kulturbereich jahr- 
tausendelang festlegen. 
Etwas anderes ist zum Bei- 
spiel das aristotelische /st 
der Identität: Dies ist ein 
Stuhl. Es ist aber, was immer 
es auch sein mag, kein 
Stuhl, es ist nicht das Wort 
Stuhl, es ist nicht der Begriff 
Stuhl. Der Gedanke, daß der 
Begriff der Gegenstand 
selbst sei, führt zu allen 
möglichen wortreichen Aus- 
einandersetzungen, weil 
man mit Begriffen umgeht 
und dabei glaubt, mit den 
Gegenständen selbst umzu- 
gehen. Ja, ich würde mit 
allem Nachdruck zustimmen, 
dlaß3 Aristoteles, Descartes 
und diese ganze Art zu den- 
ken äußerst verdummend 
sind und nicht mal mehr 
dem entsprechen, was wir 
heute über das physikalische 
Universum wissen, und 
besonders deshalb verhee- 
rend sind, weil sie immer 
noch die ganze akademische 
Welt lenken. 


D.O. Sind die Leute, die sich 
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Maya-Forschern ist es gelun- 
gen, einzelne Daten im 363- 
Tage-Kalender zu enziiem. 
Da es keine Querverweise 
gibt, die etwa dem Stein von 
Rosette (die Eintzifferung der 
ägyptischen Schrift gelang 
erst 1822 mit Hilfe des 1799 
gefundenen Steines von 
Rosette), vergleichbar wären, 
bleibt ein großer Teil der Auf- 
zeichnungen im Dunkeln. 
Wenn wir annehmen, daß die 


Aufzeichnungen mit Kontrolle 
zu tun haben, können wir 
weitergehen und sagen, daß 
sich alle Inschriften auf Daten 


beziehen und auf Ereignisse, 


Zeremonien, Hinweise, Bilder 
und planetarische Konstella- 


tionen, die mit Daten übe- 
reinstimmen. Jedes Kontroll- 
system ist von einem präzisen 
Zeitplan abhängig. Ein Hin- 
weis oder ein Bild kann ein- 
mal ganz harmlos sein, ein 
andermal aber vernichtend. 
So kann zum Beispiel >einen 
glänzenden Eindruck 
machen<, einen miserablen 
Eindruck machen< auf jeman- 
den ohne Wirkung bleiben, 
solange er nicht in einer 
Wettbewerbssituation steckt. 
Wenn sich derselbe Mann 
aber bemüht, zum Leutnant 
oder Priesteranwärter aufzu- 
steigen, läßt er sich durch die 
Aktivierung desselben Paares 
widersprüchlicher Befehle 
zuverlässig ausmerzen. 

Dieser scheinbar so hermeti- 
sche Kontrollkalender brach 
auseinander, noch bevor die 
Azteken in Yukatan eindran- 
gen und lange bevor die Spa- 
nier kamen. Alle Konstrollsy- 
steme funktionieren auf einer 
Basis der Bestrafung und 
Belohnung. Wenn Bestrafung 
Belohnung überwiegt, wenn 
die Herrschenden keine 
Belohnungen mehr zu verge- 
ben haben, kommt es zu 
Revolten. Die ständigen For- 
derungen nach Zwangsarbeit 
an Tempeln und Stelen könn- 
ten, zusammen mit einer 
Hungersnot, der ausschlagge- 
bende Faktor gewesen sein. 
Oder möglicherweise hat 
irgendein vergessener Bolivar 
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den Inhalt der geheimen 
Bücher preisgegeben. Auf 


jedem Fall sebbelliemem die 
Arbeiter, töteten die Priester 
und entstellten die Stelen und 
Tempel als die Symbole der 
Unterjochung. 

Übertragen wir nun den 
Kontrollkalender der Mayas in 
die Moderne. Die Massenme- 
dien Zeitung, Radio, Fernse- 
hen, Zeitschrift bilden einen 
Zeremonialkalender, dem alle 
Bürger ausgesetzt sind. Die 
>Priester< verbergen sich 
schlau hinter Massen wider- 
sprüchlicher Daten und leug- 
nen lautstark, daß sie über- 
haupt existieren. Wie die 
Maya-Priester können sie 
durch Manipulation der 
Medien auf statistischer Basis 
die Vergangenheit rekonstru- 
ieren und die Zukunft voraus- 
sagen. Es ist die in den Zei- 
tungsarchiven aufbewahrte 
Tagespresse, die eine detail- 
lierte Rekonstruktion vergan- 
gener Daten ermöglicht. Wie 
können die modernen Prie- 
ster scheinbar zufällige Ereig- 
nisse der Zukunft voraussa- 
gen? Beginnen wir einmal mit 
den Massenmedien, die sich 
kontrollieren und vorhersa- 
gen lassen: 

l. Layout. Das Format von 
Zeitungen und Zeitschriften 
läßt sich im voraus festlegen. 
Die Reihenfolge von Unter- 
haltungs- und Nachrichten- 
sendungen im Fernsehen läßt 
sich im voraus festlegen. 

2. Nachrichten lassen sich 
aufbauschen und verharmlo- 
sen. Vor zehn Jahren wurden 
in England Verhaftungen im 
Zusammenhang mit Drogen 
in vier Zeilen auf der letzten 
Seite abgehandelt. Heute 
machen sie Schlagzeilen auf 
den Titelseiten. 

3. Leitartikel und Leser- 
briefe. Die Biefe werden 
natürlich in Übereinstimmung 
mit vorgefaßten Richtlinien 
zur Veröffentlichung ausge- 
wählt. 

4. Inserate. 

Der moderne Zeremonialka- 
lender ist also beinahe 
ebenso voraussagbar wie der 


der Mayas. Und wie steht es 
mit dem Geheimkalender? 
\ede gewünschte Anızatl 
reaktiver Befehle läßt sich in 
Inseraten, Leitartikeln, Repor- 
tagen unterbringen. Solche 
Befehle sind im Layout und 
in der Nebeneinanderstellung 
der einzelnen Artikel mit ein- 
begriffen. Widersprüchliche 
Befehle sind ein wesentlicher 
Bestandteil der modernen 
industrialisierten Umwelt: 

Das schafft einen riesigen 
Vorrat statistischer Nachrich- 
ten. Die unkontrollierbaren 
automatischen Reaktionen 
sind es ja, die für Nachrichten 
sorgen. Die Kontrolleure wis- 
sen, welche reaktiven Befehle 
sie aktivieren werden, und 
demzufolge wissen sie auch, 
was geschehen wird. 

Widersprüchliche Anregung 
ist die Grundformel der 
Tagespresse: <Nimm Drogen. 
Alle tun es.< >Drogen neh- 
men ist FALSCH<. Zeitungen 
berichten über Gewalttätig- 
keiten, Sex, Drogen, und 
dann kommen sie mit der 
alten RICHTIG-FALSCH-FAMI- 
LIE-KIRCHE-UND-VATER- 
LAND-LEIER. Doch es geht zu 
Ende damit. Der moderne 
Kontrollkalender bricht aus- 
einander. In der sogenannten 
>freizügigen< Gesellschaft 
überwiegt jetzt Bestrafung 
Belohnung, und die jungen 
Leute wollen von den dürfti- 
gen Belohnungen, die ihnen 
geboten werden, nichts mehr 
wissen. Die Rebellion hat die 
ganze Welt erfasst. 

Die gegenwärtigen Kontrol- 
leure haben einen Vorteil, 
den die Maya-Priester nicht 
kannten: ein überwältigendes 
Waffenarsenal, das die Rebel- 
len nie erwerben oder nach- 
machen können. Prügel und 
Speere kann jeder herstellen. 
Panzer, Flugzeuge, Schlacht- 
schiffe, schwere Artillerie und 
Kernwaffen sind das Monopol 
derer, die an der Macht sind. 
Da ihre psychologische Vor- 
machtstellung schwächer 
wird, verlassen sich moderne 
Machthaber immer mehr auf 
diesen Vorteil und halten ihre 


Stellung nur noch durch 
nackte Gewalt. (Wie freizügig 
Sue >ieizügige Gesell- 
schaft<?) 

Doch der Vorteil der Waf- 
fenbesitzer ist nicht so über- 
wältigend, wie er aussieht. 
Um die Waffen einsetzen zu 
können, brauchen die Kon- 
trolleure Soldaten und Polizei. 
Diese Wächter müssen unter 
reaktiver Kontrolle gehalten 
werden. Deshalb müssen sich 
die Kontrolleure auf Leute 
stützen, die durch die Kondi- 
tionierung - von entscheiden- 
der Bedeutung für ihe Rolle 
als Unterdrücker immer 
dümmer und armselige! sind. 


EPILOG 

‚Wer Gewalt mit Gewalt 
allein bekämpft, formt das, 
was er bekämpft und wird 
selbst davon geformt. Die 
Geschichte zeigt, dass ein 
durch Gewalt umgeworlenes 
Regierungssystem durch eın 
in vieler Hinsicht ähnliches 
System abgelöst wird. wei 
sich andererseits einer 
Gewalt, die zur Versklavung 
und Ausrottung führt, nicht 
entgegenstellt, wird selber 
versklavt und ausgerottel 
werden. "” 


ALLES GUTE Don QUIXOTE & 
DOKTOR BENWAY, THANX BILL 
PEACE WE’RE OUT. 


P.O.C. FOUNDATION 
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Der italienische Marxist ANTO- 
NIO GRAMSCI ist seit einigen 
Jahren in vieler Munde. Die 
faschistischen Intellektuellen 
der „Neuen Rechten” berufen 
sich auf ihn, SPD-Vordenker 
Peter Glotz führt ihn an und 
in den Kommentaren der taz 
wird das von Gramsci ent- 
wickelte Konzept der „Zivil- 
gesellschaft” strapaziert, um 
den Abschied von Systemop- 
position zu legitimieren. Mit 
den Arbeiten des italienischen 
Kommunisten hat all das 
nicht besonders viel zu tun. 
Gramsci wurde 1891 in Sar- 
dinien geboren, war 1921 
Mitbegründer der italieni- 
schen Kommunistischen Par- 
tei, wurde 1926 von der 1922 
angetretenen faschistischen 
Regierung ins Gefängnis 
geworfen. Dort starb er, Zeit 
seines Lebens krank, 1937. 
Gramsci hat mit seinen poli- 
tischen Theorien entgegen 
dem Trend seiner Zeit die 
marxistische Interpretation 
von Herrschaftsverhältnissen 
weiterentwickelt. Angesichts 
des Scheiterns revolutionärer 
Bewegungen im Westen 
(unter anderem dem Sieg des 
Faschismus in Italien) ent- 
wickelte er seine politische 
Theorie. Zum Beispiel das 
Konzept der „Hegemonie’: 
Die Arbeiterbewegung muß 
vor der „Machtübernahme” 
die politische Hegemonie, die 
wiederum eine Folge der kul- 
turellen Hegemonie unter 
den Massen ist, erringen. In 
Rufsland gelang es 1917 zwar 
noch, die Revolution in Form 
des „Bewegungskrieges”, d.h. 


onen von De 


in der direkten gewaltförmi- 
gen Konfrontation durchzu- 
setzen, im industrialisierten 
Westen sei dies jedoch -so 
Gramsci -nicht mehr möglich. 
Die Existenz einer ausgebil- 
deten „Zivilgesellschaft” 
mache einen mühsamen Stel- 
lungskrieg notwendig. Die 
Gesellschaft bestehe im 
Westen aus der ineinander 
verschränkten bürgerlichen 
(zivilen) und der politischen 
Gesellschaft (sprich dem 
Staat). Beide herrschen mit 
einem System von Konsens 
und Zwang, durch das sich 
die Loyalität der Untergebe- 
nen immer wieder neu her- 
stellt. 

Gramsci widmete sich in 
diesem Sinne auch ausführ- 
lich dem „Alltagsverstand”, 
der von Kirche, Schule, Lite- 
ratur, Presse usw. vermittelt 
wird, und eine wesentliche 
ideologische Stütze des Kapi- 
talismus darstellt. Weitere 
Themen von Gramsci waren 
u.a die Parteitheorie und die 
Rolle der Intellektuellen. 

Es sticht ins Auge, wie 
unterschiedlich Gramsci dabei 
interpretiert wird. Obwohl er 
aber von Rechts beansprucht 
wird, liefern seine Arbeiten 
aber gerade für eine radikale 
Linke wesentliche Erkennt- 
nisse in der Kapitalismusana- 
lyse und in organisatorischen 


NEU GELESENES VON GRAMSCI/ 
FRAUEN IN KLASSENVERHÄLTNISSEN 


Konzepten. 


Zur Zeit liegen zu Gramsci 
neben einer kleinen Bro- 
schüre der PDS zwei preis- 
werte Einführungen vor. 
Ulrich Schreiber gibt eine 
ausführliche Aufschlüsselung 
der politische Theorie Grams- 
cis. Alle wichtigen Begriffe 
werden erklärt und dann 
konkretisiert. Im zweiten Teil 
wird politische Theorie im 
Zusammenhang mit der Ent- 
wicklung der Klassenverhält- 
nisse diskutiert. Eine Zusam- 
menfassung schließt den 
Band ab. Das Sonderheft der 
linkssozialistisch-undogmati- 
schen Zeitschrift „Perspekti- 
ven” zu Gramsci enthält 
einen einführenden Aufsatz 
und fünf weitere, in denen 
einzelne Bereiche —wie etwa 
Partei, Intellektuelle oder 
Gramsci und Feminismus-— 
näher beleuchtet werden. 

Die aus der Konkursmasse 
der DKP entstandene „Z.-Zeit- 
schrift Marxistische Erneue- 
rung” hat in ihrer siebten 
Ausgaben das Thema „Zivil- 
gesellschaft” zum Schwer- 
punkt. In acht Beiträgen wer- 
den unterschiedlich Aspekte 
von Gramscis Theorien (Staat, 
Kultur, Hegemonie...) behan- 
delt. 

Wer billig Originaltexte von 
Gramsci lesen will, ist mit 
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dem noch in der DDR 
erschienen „Zu Politik, 
Geschichte und Kultur” gut 
bedient. Hier finden sich ca. 
50 Artikel aus den Jahren 
1917 bis 1935, die einen Ein- 
blick in das reichhaltige 
Schaffen Gramscis ermögli- 
chen. 

Wer dagegen einen vollstän- 
digeren Eindruck haben 
möchte, sollte auf das 1967 
erschienene und seitdem 
nicht mehr aufgelegte ”Philo- 
sophie der Praxis” zurück- 
greifen. Viele für eine aktu- 
elle Diskussion interessante 
Texte sind in dem Band 
zusammengefaßt. Auch ist 
diese Ausgabe im Gegensatz 
zu „Zu Politik, Geschichte 
und Kultur” nicht im „partei- 
kommunistischen Sinne“ 
bereinigt. Die Arbeiten, die 
im offensichtlichen Wider- 
spruch zur realsozialistischen 
Wirklichkeit stehen, fehlen in 
„Pilosophie der Praxis” nicht. 
Erhältlich ist das Buch leider 
nur noch im Antiquariat, in 
Bibliotheken oder als Kopien- 
sammlung bei Arranca. 

Harald Neubert: Von Sozia- 
lismus und Demokratie- Anto- 
nio Gramsci; 21 Seiten, 
1,20DM; bei controvers-Ver- 
trieb, Ackerstr. 155, 10115 
Berlin 

Ulrich Schreiber: Die politi- 
sche Theorie Antonio Grams- 


Antiıfaschistischer 


cis; Argument Verlag 1990, 
151 Seiten, 9.80DM 

Antonio Gramsci: Perspekti- 
ven- Sonderheft 1 (1988); 66 
Seiten, GDM plus Porto bei: 
Volker Finthammer, Methfes- 
selstr.5, 10965 Berlin 

Z. Nr.7 (1991); 225 Seiten, 
I5DM: bei Z., Kölner Str. 66, 
60327 Frankfurt 

Antonio Gramsci: Zu Politik, 
Geschichte und Kultur: 400 
Seiten, GDM, bei: Verlag Pahl- 
Rugenstein-Nachfolger, Breite 
Str.47, 53111 Bonn 

Antonio Gramsci: Philosphie 
der Praxis (1967); 400 Seiten 
(Kopien), 3Z0DM vorab Porto 
inclusive bei: Arranca, c/o 
LAZ, Crelle-str.22, 10827 Berlin 


ENTFERNTE VERBINDUNGEN 


Wie bestimmen Rassismus, 
Antisemitismus und Klassen- 
unterdrückung den Umgang 
von Frauen und Lesben mit- 
einander und ihre politische 
Theorie und Praxis? „Entfernte 
Verbindungen” versucht, dar- 
auf in 19 Beiträgen eine Ant- 
wort zu geben. 

Frauen und Lesben 
beschreiben ihre Erlebnisse 
als Schwarze (Schwarz als 
politischer Begriff), Jüdin 
oder Immigrantin in der deut- 
schen Frauenbewegung. 
Dabei wird deutlich, das in 
der Frauenbewegung rassisti- 


365 Argumente 


gegen den 


zu den Themen: 


außerdem: 


sche oder antisemitische 
Denkmuster und Ausgren- 
zungsstrukturen existieren. 
Ferner können weifßse Frauen 
Schwarze Frauen nicht ein- 
fach in ihre Reihen einord- 
nen. Es stellt sich die Frage, 
ob sich „die Frauen” länger 
nur als Opfer von Rassismus 
und Klassenunterdrückung 
betrachten können und viel- 
leicht mit Hilfe des Konzeptes 
der „Mittäterschaft” neue 
Denkweisen entwickelt wer- 
den müssen. Anstatt sich aber 
auf eine Diskussion einzulas- 
sen, wird oft von weißen 
Frauen - unter Verweis auf 
die eigene Sozialisation - die 
Debatte abgebrochen. 

Das Buch will die Diskus- 
sion forsetzen und macht in 
Form von theoretischen und 
biographischen Texten die 
strukturellen Defizite der 
Frauenbewegung deutlich: 
Patriarchat ist nicht das ein- 
zige Unterdrückungsverhält- 
nis, es kann sogar den Blick 
auf weitere verstellen. „Ent- 
fernte Verbindungen” plä- 
diert dafür, die Unterschiede 
wahrzunehmen und dann 
„neue Bündnisse” (Dagmar 
Schultz) zu suchen, oder wie 
Helma Lutz meint, Feminis- 
men zu entwickeln, nachdem 
„der Feminismus” ausgedient 
hat. 

Weitere Beiträge haben u.a 


Kalend 


rassistischen Alltag 


- Nationalismus - Rätemodelle - Geschichte - Krimi- 
nalisierung des antifaschistischen Widerstandes - etc. 
- viele Tips - umfangreicher Adressenteil - Lexikon 


faschistischer Parteien und Organisationen 


240 Seiten, Hosentaschenformat, 11,50 DM im linken Buchhandel oder 
direkt bei: UNRAST-Verlag, Querstraße 2a, 44155 Münster 


die Konstruktion von „Fremd- 
heit”, Frauen und Religion, 
die Asylgesetzgebung und 
Staatsbürgerschaft sowie 
Frauen als deutsche Koloniali- 
stinnen zum Thema. 


Hingewiesen sei auch noch 
auf zwei weitere Bücher: In 
„Blick zurück im Zorn” ist 
die teilweise scharfe Ausein- 
andersetzung und Diskussion 
des Kongresses „Frauen 
gegen Nationalismus, Rasis- 
smus, Antisemitismus, Sexis- 
mus”, der schon 1990 statt- 
fand, nachzulesen. 
Desweiteren hat die Zeit- 
schrift „Beiträge zur feministi- 
schen Theorie und Praxis” 
eine Ausgabe „Geteilter Femi- 
nismus. Rassismus- Antisemi- 
tismus - Fremdenhaß” veröf- 
fentlicht. 


Ika Hügel u.a: Entfernte Ver- 
bindungen; Orlanda Frauen- 
verlag 1993; 278 Seiten, 
29,80DM 

Blick zurück im Zorn; 
Seiten, 15 DM 

Beiträge zur feministischen 
Theorie und Praxis Nr.27 
(1990); 184 Seiten, I9DM, 
beide bei: Beiträge zur ...: 


vs 


Herwartbstr. 22, 50672 Köln 
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enortage aus dem sozialistischen Luba 


ON THE ROAD - OSTCUBA 
Z.B. auf einer Provinz- 
landstraße bei Santa Lucia, 
einer nach Melisse rie- 
chenden Kleinstadt im 
Osten des Landes, umge- 
ben so weit die Augen 
reichen, von cana, 
Zuckerrohr, das sich im 
Wind biegt, und braun 
und klebrig überragt von 
den Schornsteinen der 
Zuckerraffinerien. Die 
Küste, 20 km von hier, ist 
eines der neuen Touri- 
musgebiete, seit 1985 
oder 86, erzählt man uns. 
Dort herrschen unüber- 
sehbar die internationalen 
Gesetze des Marktes, Dis- 
sig denkt man bei Ansicht 
der krebsroten Bäuche 
aus Übersee an Costa del 
Sur, während hier am 
Weg in die Großstadt, 
keine 15 Minuten Autofa- 
hrt von den Feriensiedlun- 
gen entfernt, Cuba ist. 
Immer noch. 40 Grad im 
Schatten, kein Wasser, 
keine Früchte- oder Eis- 
verkäufer wie sonst übe- 


rall in Lateinamerika. Nur 


ausgestorbener, flimmern- 
der Asphalt und eine 
hügelige Landschaft aus 
grünem Rohr und Wald. 
200 CubanerInnen sitzen 
neben der Straße im Staub 
und warten unter den 
wenigen Bäumen auf eine 
Transportgelegenheit. 


„ESTO VA MUY MAL”— ZETTELKNECHTS EINDRÜCKE AUS CUBA 


Holguin, das sind viel- 
leicht 250.000 Einwohne- 
rInnen, eine Universität, 
ein Flughafen, zwei 
Dollargeschäfte und 
immerhin die 4.gröfßte 
Stadt Cubas. Es ist Mon- 
tag, ein paar müssen 
arbeiten, zurück zur Uni, 
Schule oder >irgendetwas 
organisieren<, z.B Schuhe, 
Benzin, ein Stück Seife. 

Es gibt keine Busse 
mehr. Nur ab und an zieht 
ein für Touristen reser- 
vierter Greyhound vorbei, 
der- so ist die Anwei- 
sung- keine Einheimi- 
schen mitnehmen darf, 
weil die Touristen das 
nicht mögen und die 
neuen Busse zu sehr bela- 
stet würden. Meistens ist 
die Straße aufregend leer: 
ein paar Ladas, die Leuten 
gehören müssen, die das 
Benzin selber zu Hause 
anbauen oder >irgendei- 
nen Kanal< für Gut- 
scheine haben; schrott- 
sowjetische 

schwarze 


schreife 

LKWs, die 
Abgaswolken ausstoßen 
und schon von weitem Zu 
hören sind oder neu 
zusammengeschweißte 
Pferdekutschen, die ausse- 
hen wie eine Mischung 
aus Schkopau und Mittel- 
westen im19.Jahrhundert. 
Letztere ziehen mit 
gemächlichem Klackern 


vorbei und schaffen ange- 
nehm schläfrige Gefühle. 
Die Blätter der Guayaba- 
Bäume rauschen, ein paar 
Männer tuscheln miteinan- 
der, und eine Frau mit 
einer löchrigen Kunstle- 
dertasche stellt fest, was 
alle wissen „der Verkehr 
ist sehr schlecht”. Man 
kratzt sich am Kinn und 
versucht zu vergessen. 

Dabei zeigt sich der 
cubanische Staat von sei- 
ner stärksten Seite: kKreati- 
ves Krisenmanagement. 
Da es sowieso keine 
Busse mehr gibt, wartet 
niemand am Busbahnhof, 
der nach wie vor in 
Betrieb ist, sondern alle 
begeben sich zum Tram- 
pen direkt an die Land- 
straßse. 

Im Gegensatz zum 
Kampf alle gegen alle, der 
unter den meist jugendli- 
chen TramperInnen in 
Westeuropa während der 
Sommermonate ausbricht, 
wird auf Cuba auch diese 
Art der Fortbewegung zur 
durchorganisierten „Spe- 
zialmaßnahme”. Ange- 
stellte der staatlichen 
Busunternehmen über- 
nehmen die Aufgabe, die 
Leute auf die wenigen 
Fahrzeuge zu verteilen. 
Alle paar Kilometer steht 
bei den Ortseingängen 
ein/e Staatsangestellte/r in 


„Esto va muy mal”- das bier ist 
sehr schlecht-, ist der Satz en 


vogue auf Cuba. Man hört ihn in 


der Schlange vor einem Restau- 
rant, an der Haltestelle für den 
Linienbus in Habana, in der 
Näbe eines der Mammutbotels, 
auf dem Weg durch die Innen- 
stadt, im Stadtpark, beim 
Mambo-Tanzen. Die ganze Insel 


schimpft - vom überzeugten Ver- 
leidiger der Revolution über die 


Hausfrau zum Schwarzmarkt- 
händler. „Trotzdem, wir haben 
viel zu verlieren”, schieben die 


meisten nach, wenn es 


grundsätzlich wird. Cuba ist selt- 
sam, es flucht, aber es ergibt sich 


nicht. 


gelber Uniform auf der Straße, teilt 
Nummern aus, hält Fahrzeuge an und 
kassiert den Fahrtarif: 1 oder 2 Pesos pro 
Fahrgast bis nach Holguin. 

Wie alle cubanischen Krisenlösungen 
ist auch diese nicht ganz einfach zu ver- 
stehen. Die Wartenden erhalten Num- 
mern, die nur bis Zahl 100 gehen; die 
anderen 50 müssen warten, bis die 
ersten weg sind, um dann ihre zu zie- 
hen. Daß das überhaupt funktioniert, ist 
ein kleines Wunder, schließlich ist nie- 
mand so blöd und stellt sich in der Mit- 
tagshitze in einer Reihe auf. Die ver- 
meintliche „cola” sitzt versprengt im 
Schatten herum und spielt mit 
Grashalmen im Mund. Nur ab und 
zu gellt ein Ruf durch die Frühmit- 
tagshitze, wenn ein Neuankömm- 
ling nach dem Ende der ima- 
ginären Schlange ruft „zel ultimo 
de la cola?”, dann kommt von 
irgendwoher ein „aqui” und der 
Neue weiß, an wen er sich zu hal- 
ten hat. 

Den meisten dürfte klar sein, 
daß sie den Tag hier verbringen 
werden. Nach 2 Stunden sind 
gerade einmal 8 Menschen mitge- 
nommen werden: vier von einem 
LKW, der leere Getränkekästen nach 
Holguin bringt, und vier weitere, die 
sich in Jeeps mit hineinzwängen konn- 
ten. Zwar sind alle öffentlichen Fahr- 
zeuge dazu angehalten, Passagiere mit- 
zunehmen, aber nur wenn sie keine 
Ladung haben, die beschädigt werden 
könnte. Immer wieder brettern LKWs 
leer vorbei, weil sie nicht weit genug 
fahren oder kein Interesse haben, 
jemanden mitzunehmen- eine Ausrede 
lätst sich immer finden. 

Die Wartenden geben sich ihrem 
Schicksal hin. Zu Fuß nach Holguin zu 
gehen, wäre eine elende Quälerei, Stun- 
den ohne Wasser durch verbrannte 
Hügel. Ein paar legen die Strecke auf 
dem Fahrrad in der Morgendämmerung 
zurück. Tagsüber aber ist der Platz in 
der Schlange die einzige, nicht sehr aus- 
sichtsreiche Option, überhaupt noch ein- 
mal wegzukommen. 

Und so wartet man. Die Ruhe am 
Straßenrand wirkt wie die Eselsgeduld 
von Leuten, denen längst alles egal 
geworden ist. In Wirklichkeit aber ist es 
das nicht. Die überall spürbare Unbe- 
weglichkeit ist keine Lethargie, sie ist 
Zähigkeit. „Es ist, wie es ist, weil es im 
Moment nicht anders sein kann”, sagt 
eine junge Frau. 

Das erschöpfendste an der Revolution, 


H 


Interviews 


denke ich, ist die unerträgliche Langsam- 
keit des Seins. 
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SPEZIALPERIODENESSEN- HABANA 


Claudia Roques ist Lehrerin in Ciudad 
Deportiva , einem Arbeiterbezirk im 
Süden Habanas. Die 45-jährige Schwarze 
gehört zu denen, die glauben, daß die 
cubanische Krise gerecht verteilt wird. 
Es gibt „comida de periodo especial” , 
Spezialperiodenmittagessen: Kochbana- 


an der Kaimauer Habana Vieja 


nen, ziemlich roh, weil der Strom vor- 
mittags ausgefallen ist, mit gezuckertem 
Weifskohl als Nachtisch. 

„Klar”, sagt sie „die Lage ist schwierig 
seit 1990, seitdem wir die >Spezialperi- 
ode< haben. Aber niemand leidet Hun- 
ger.” Sie erzählt, daß es heute Salat 
gibt auf der Verteilstation. Sie wird mit 
dem Heft hingehen und sich die Ration 
geben lassen. Auf die Frage, ob sie 
lange warten wird, schüttelt sie den 
Kopf. Vieles sei nur schwierig zu 
bekommen, aber die Lebensmittel, vor 
allem das Gemüse, das wäre nicht so 
knapp, dafs sie dafür großartig herum- 
laufen müßte. Sie wird nach der Schule 
vorbeigehen, sagt sie, denn sie muß 
nachmittags wieder arbeiten. 

Ihre Mutter, die 73 geworden ist und 
früher als Büglerin arbeitete, ist nicht 
weniger gelassen. Sie glaubt, daß „die 
Revolution diese Schlacht gewinnen 
wird” - auf Cuba ist immer alles eine 
„Schlacht”-, „weil wir gar nicht anders 
können” Dabei betont sie im gleichen 
Satz, daß es nichts mehr giht: Seife ist 


nur noch für Kinder unter 2 Jahren und. 


Alte zu haben, und auch dann nur auf 
Bezugsschein ein Stück im Monat. Zahn- 
pasta gibt es, theoretisch, wenn die 
Rohmaterialien importiert werden konn- 
ten. Farbe ist nicht mehr zu bekommen, 


Benzin nur noch von privilegierten 
Organisationen oder gegen Dollars, die 
CubanerInnen ohne Ausnahmegenehmi- 
gung nicht besitzen dürfen. Mehl ist 
rationiert, pro Person und Tag gibt es 
ein Winzbrötchen, das etwa ein Drittel 
so groß ist wie die deutsche Durch- 
schnittsschrippe, Fleisch ist knapp, weil 
Futtermittel fehlen und der Großteil der 
Produktion für den Tourismus verwen- 
det wird, Milch kriegen nur Kinder und 
Alte, Fahrräder gibt es zwar, aber kaum 
Ersatzteile -wer einen Platten hat, hat 
schlechte Karten-. Selbst beim Tabak 
gäbe es Versorgungsschwierigkeiten, 
erzählt sie. Wer mehr als die auf 
dem Bezugsschein zugeteilte 
Ration raucht, muß tief in die 
Tasche langen: für eine Packung 
 Populares sind 8 Pesos zu zahlen, 
bei ungefähr 200 Pesos monatli- 
chem Durchschnittslohn ein stol- 
zer Pre, 

Interessant ist, wie viele Cuba- 
nerInnen über die Gründe und 
Zusammenhänge der Wirtschafts- 
krise Bescheid wissen. Claudia 
Roques und ihre Mutter sind keine 
Ausnahme. Das Gespräch über 
die Import- und Exportzahlen von 
Zucker und Öl, über Produktionsaus- 
fälle, das Wirtschaftsembargo und zu 
erwartende Ernten gehört zu den norma- 
len Small-Talks der Insel. Die Tageszei- 
tungen auf der Insel sind zwar nicht viel 
informativer als der „Rundbrief des 
Deutschen Apothekerverbandes”, aber 
was die ökonomische Lage angeht, 
macht die Regierung der Bevölkerung 
nicht viel vor. Auch das erklärt, warum 
Cuba trotz aller Prophezeiungen nicht 
zusammengebrochen ist. „Man belügt 
uns nicht”, sagt die Alte. 

Der andere Grund ist, dafs die Bevöl- 
kerung weiß, was sie zu erwarten hat. 
Clara Roques kaut an den Kochbananen 
herum, hofft auf bessere Zuckerrohr- 
preise auf dem Weltmarkt und meint, 
daß sie „viel zu verlieren hätten.” Was 
sich wie Selbstironie anhört ist kühler 
Realismus. „Wenn wir das nicht aushal- 
ten, blüht uns wirklich schlimmes”, sagt 
sie „wir würden nicht leben wie in 
Miami oder in Europa, sondern wie in 
Haiti, der Dominikanischen Republik 
oder Jamaica.” Sie zeigt auf ihr Auge, 
das sie vor kurzem operieren ließ, und 
grinst. Ich denke, daß sie recht hat: 
gegen die Massenverelendung der kari- 
bischen Nachbarn, machen sich die 
kubanischen Kochbananen mit der 
Nachspeise aus gezuckertem Weißko- 


wirklich gut. 
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HOLGUIN 


Holguin, die heiße Stadt im Osten. Ein- 
stöckige, aber hohe Häuser zum Teil 
noch aus der Kolonialzeit, die recht- 
eckige Architektur der Cuadras, die aus- 
gehend vom Hauptplatz die Stadt in 
Planquadrate einteilt. Zwischen Hügeln 
eingekeilte Viertel, trockene Bergzüge 
nicht besonders hoch, die abends in 
einen orangen Himmel zerfließen. 
Dazwischen die obligatorischen Denk- 
mäler der gefallenen Helden der anti- 
spanischen Kriege, zwei erzählen sie im 
Bus, Fahrräder, die Pidgeon heifen und 
made in China sind-, Menschen, die auf 
den Bus oder die Pferdekutsche warten, 
Kinder in Schuluniformen, Motorradge- 
spanne und Parks, in denen immer Alte 
auf Bänken sitzen. Enge, in der Altstadt 
von der Zeit zerfressene Straßsen, graue, 
dunkle Fassaden. Keine Reklame, keine 
aufwendig erleuchteten Schaufenster, 
Gelassenheit, aber auch ein Bild der 
Trostlosigkeit. 

Sonst nicht viel. Ein bißchen Nickel, 
eine große Druckerei, ein paar Fabriken, 
von denen ich mich nicht mehr erin- 
nere, was sie produzieren. „Die Region 
gehört zu denen, die die Revolution am 
meisten vorangebracht hat”, sagt die 
Nachbarin auf der Parkbank, „früher war 
hier nichts.” Neuerdings auch Touris- 
mus. Meistens allerdings durchrauschen 
die Bleichgesichter, kameraumhängt und 
mit mißtrauischen Blicken, die Stadt nur 
auf Transit im Bus. Sie kommen vom 
Flughafen oder werden zum Flughafen 
gekarrt, in klimatisierten neuen Bussen. 
„Nun ja, sie bringen Devisen. Das ist 
wichtig”, die Frau reibt die Finger ihrer 
Hand „irgendwoher müssen die grünen 
Scheine ja kommen.” Ob sie die Privile- 
sien für die reichen Ausländer in Ord- 
nung findet, ob es mit dem Tourismus 
nicht wieder sei wie vor 1959? „Haben 
wir eine andere Wahl?”, fragt sie. Wir 
schütteln den Kopf und hoffen, daf3 man 
uns die Fragen nicht stellt, die immer 
gestellt werden, nach Dollars, einem 
Kugelschreiber oder einem Hemd. Wir 
sind gebrandmarkte bunte Hunde mit 
der Eintrittskarte in eine andere Welt, 
den Inturladen, wo es Coca-Cola-Büch- 
sen, Hemden, Seifen und Klopapier - 
ganz weich- gibt. Wir wollen nicht dazu 
gehören, aber natürlich tun wir es, und 
natürlich kommen Kinder vorbei und 


Heportagen 


fragen nach dem Unvermeidbaren: nach 
Kaugummis einer Dollarmünze, einem 
Hemd. Im Vorübergehen tuscheln sie 
einen an, aber ihre Botschaft ist klar: 
Tourismus in Cuba ist wie in der ganzen 
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3.WELT- UNA MIERDA, ME ENTIENDES. 


Am Nachmittag holt uns ein Bekannter 
ab, ein Arzt, 35 Jahre alt, freundlich und 
augenscheinlich ehrgeizig. Er hält nicht 
viel von den politischen Zuständen auf 
der Insel, sagt er, nicht ganz laut, aber 
offen. Soziale Gerechtigkeit gibt es für 
ihn nicht. „Während die einen ins Aus- 
land fahren können und sich schicke 
Kleidung und Elektro-Geräte besorgen, 
müssen die anderen zusehen, daß sie 
ihre Essensrationen auf dem Schwarz- 
markt aufbessern.” Komischerweise 
klammert er sich trotzdem an das, was 
seiner Ansicht nach gut ist auf der Insel: 
die Sozialversorgung und der Sport. Der 
Sieg gegen das US-Team im Baseball bei 
den Olympischen Spielen in Bareclona 
sei „eine Ohrfeige für das Imperium“ 


zwischen Altstadt und Industriegebiet 


gewesen, sagt er, das Sozialsystem „das 
beste Lateinamerikas”. Seine Augen 
leuchten. 

Sanchez lädt uns in ein Dachcafe in 
der Altstadt Holguins ein. Der Ort gehört 
zu den wenigen Ausgehmöglichkeiten 
für die Bevölkerung in der Stadt. Es gab 
nie viele Kneipen oder Restaurants in 
Holguin, und von den wenigen wurden 
seit 1990 die meisten geschlossen. 

Was bleibt, wird einem ziemlich ver- 
grault: es herrscht realbürokratische 
Kommandoökonomie: wer herein will, 
muß zunächst am Türsteher unten an 
der Straßße vorbei. Mit einer dicken Kette 
hat er die gußeisernen Türen verschlos- 
sen, und läßt nur jede volle Stunde 10 
Menschen hinein. Wenn man nach der 
Wartezeit die Treppe endlich erklom- 
men hat, bietet sich ein überraschendes 


Bild: die meisten Tische sind unbesetzt. 
Die einfache Erklärung lautet, daß - 
damit die Bedienung nicht zu viel arbei- 
ten muß-, immer nur ein paar Kunden 
hereingelassen werden. Dafür ist die 
Bedienung umso prompter. Völlig unty- 
pisch für cubanische Verhältnisse müs- 
sen wir nicht warten, -nicht einmal 
bestellen. Es gibt sowieso nur alte Ham- 
burger und einen Wein,- der wie Bier 
aussieht und nach Essig schmeckt. Weil 
vernünftigerweise davon ausgegangen 
wird, daß alle Kunden nur das konsu- 
mieren, was es gibt, wird es sofort auf 
den Tisch gestellt. 

-Antonio ist unglücklich. Am Neben- 
tisch, schweren eisernen Gartenmöbeln, 
besaufen sich Arbeiter. Einem ist der 
Kopf in den Nacken gefallen, er 
schnarcht, seine beiden Kollegen gesti- 
kulieren mit schweren Händen, erzählen 
sich Geschichten von Habana und Bier, 
das es nur noch auf dem Schwarzmarkt 
gibt, für 50 Pesos die Flasche. An einem 
anderen Tisch, der den Blick über die 
Straße läfst, schlingt ein junges Pärchen 
Hamburger in sich hinein. „Studenten 
haben es schwer”, sagt Sanchez, „sie 
bekommen in der Uni morgens kein 
Frühstück.” Sie werden sich noch ein 
oder zwei weitere Teller bestellen, um 
die Brotration vom nächsten Tag aufzu- 
bessern, egal ob die Hamburger alt sind. 
„Niemand hungert, aber man ist auch 
nicht richtig satt”, sagt Sanchez, und: 
„die Wirtschaft dieses Landes ist am 
Ende”. Verbittert erzählt er vom 
Schwarzmarkt, dafs eine Seife dort einen 
viertel Monatslohn kostet, und dafß die 
Reisrationen meistens nicht bis zum 31. 
reichen, daß fast alle handeln würden, 
dafs große Produktionsmengen aus den 
Fabriken verschwinden, direkt auf die 
unsichtbaren Märkte, von denen jeder 
erzählt, die aber nirgends zu sehen sind. 
Es klingt wie eine vorgeschobene Recht- 
fertigung. 

Am Ende des Abends bittet er uns mit 
einem Bekannten im Intur-Laden Seife 
einzukaufen.,Er will 50 Stück holen. 
Aber er kann ja nicht, wir dürfen die 
Dollars nicht einmal besitzen.” Wir leh- 
nen ab. 

Sanchez nickt trotzdem. Er macht mit 
dem Mann manchmal Geschäfte, erzählt 
er. Vier Dollar entsprechen auf dem 
Schwarzmarkt einem Monatslohn, dafür 
kriegt man zwar auch nicht viel, weil die 
Preise auf dem Schwarmarkt horrend 
sind, aber auch Kleinigkeiten sind eine 
Erleichterung für ihn: „Meine Tochter ifst 
gerne Kekse, die gibt es nicht mehr für 


5) 


Pesos.” 
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DAS MENSCHLICHE GESICHT- HABANA 


„Hier ist zwar vieles nicht gut organi- 
siert, aber dafür ist einiges ziemlich gut 
organisiert.” Emilio Montalbän findet 
Cuba etwas „großartiges”, wahrschein- 
lich weil er Ausländer ist. Der Venezola- 
ner wird in Cuba kostenlos gesundheit- 
lich versorgt. Es gibt zwar einen 
offiziellen und teuren >Gesundheitstou- 
rismus<, mit dem Cuba in der ganzen 
Welt wirbt, aber Montalban hat eine 
besondere Einladung bekommen und 
wird kostenlos versorgt. 

Mit ihm sitzt Enrique am Tisch, ein 
Südamerikaner, der in seinem Land in 
der Guerilla ein Bein verloren hat und 
von der Hüfte ab gelähmt ist. Enrique 
lebt seit inzwischen 6 Jahren auf der 
Insel, in einem ganz normalen Arbeiter- 
vorort, wo er von cubanischen Kranken- 
pflegerInnen versorgt wird. Beide rech- 
nen der cubanischen Gesellschaft ihr 
Verhalten hoch an. „Es ist das beein- 
druckende an Cuba, dafß dieses Land in 
einer solchen Lage noch teilt”, sagt der 
Beinamputierte. „Auf der >isla de la 
juventud< sind Tausende von Studenten 
aus Afrika, in der Stadt triffst du politisch 
Verfolgte aus allen Ländern Lateinameri- 
kas, es gab Erholungsheime für mehr als 
10.000 Kinder aus der Umgebung 
Tschernobyls. -Und das obwohl auf 
Cuba fast alle Menschen löchrige Hem- 
den und kaputte Schuhe tragen.” 

Montalbän erzählt vom Überlebens- 
kampf in Caracas, sein Freund Enrique 
von den mehreren Dutzend kolumbiani- 
schen Bettlern, die Ende 1991 erschla- 
gen wurden, um ihre Organe zu verkau- 
fen. Sie berichten vom Mifßstrauen der 
Armen in den Elendsvierteln, die sich zu 
viel Solidarität miteinander nicht leisten 
können, weil Solidarität in ihren Ländern 
verdächtig macht. Sie beschreiben, wie 
sich in Lima, Rio oder Caracas die Leute 
im Bus um Sitzplätze streiten, wie wenig 
es zählt, wenn jemand alt ist oder ein 
Kind. Sie sagen: „Menschenrechtsverlet- 
zungen bei uns, das sind erschossene 
Straßenkinder, Unterernährung, die phy- 
sische Vernichtung der Opposition.” 
und: „In Cuba gibt es den Menschen als 
einen Wert. Das ist das besondere.” 
Montalbän fährt sich mit der Hand über 
die Stirn, es ist heiß, dabei kommen die 
drückendsten Monate noch: „Dies ist ein 
Paradies. Ein Paradies in der Krise.” 
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Ich weiß nicht, ob es stimmt, aber in 
einem hat er Recht: der Erfolg oder 
Mißerfolg des cubanischen Entwick- 
lungsweges mifßt sich nicht am Konsum, 
dem Wachstum des Bruttosozialprodukts 
und der Einkommenshöhe. Auch nicht 
an der Lebenserwartung und den Ärzten 
pro Tausend Einwohner. Der eigentliche 
Wert, das ist die Zahnärztin, die zu 
Hause vorbei kommt, weil -man schon 
6 Monate nicht mehr bei der Untersu- 
chung war-, der lateinamerikanische 
Behinderte, der in seinem Heimatland 
neben der Müllkippe vor sich hinvege- 
tieren würde, die Gelassenheit auf der 
Insel, die immer auch ein ein Grundni- 
veau von Hilfsbereitschaft und gegensei- 
tigem Interesse beinhaltet. Kapitalismus 
ist in seiner Reinform erbitterter Überle- 
benskampf, in seiner sozialen Variante 
immer noch Konkurrenz von allen 
gegen alle; die Tatsache, daß Cuba diese 
Konkurrenz fehlt, ist das eigentliche. Wir 
merken es auf dem Feld bei den Campe- 
sinos, die uns einen Platz in der Kutsche 
besorgen, damit wir nicht durch den 
Schlamm müssen, in der Universitätsbi- 
bliothek, durch die uns der Direktor, ein 
schmächtiger bescheidender Typ, einen 
ganzen Tag führt, im Videoclub, in dem 
man sich wöchentlich trifft, um moderne 
Kunstfilme zu sehen, auf der Parkbank, 
in der Schlange, im Bus. 

‚Wir haben viel zu verlieren”, sagt ein 
Mann auf der Straße und er redet von 
etwas, was es bei uns nicht gibt, was in 
den Statistiken nicht auftauchen kann. 
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Die Misere bleibt dennoch. Ich gehe 
mit Montalban durch Habana Vieja, das 
alte Viertel der Hauptstadt. „Es ist nicht 
wie bei uns, aber es ist auch so schlecht 
genug”, sagt er. 

Die Straßen tragen ein kaputtes 
Gesicht. Von den Häusern blättert der 
letzte Rest Farbe, die meisten Wände 
sind von Pilzen und Schwämmen zer- 
fressen. Manche Straßen müßten unbe- 
wohnbar erklärt werden, Häusertrakte 
sind zusammengebrochen oder ausge- 
brannt, ein Stockwerk durchgekracht, 
Dächer fehlen. Die Eingänge sehen zum 
Fürchten aus, dunkel, eng, dreckig. Vom 
Glanz der kolonialen Epoche ist nichts 
geblieben. Die salzige Meeresluft nagt 
an den Steinen, -wo nicht der Touristen 
willen ständig saniert wird-, bis nah an 
den Zusammenbruch. Aber das Viertel 
ist bewohnt. Die meisten Einwohnerln- 
nen sind Schwarze, viele große Familien, 
an der Hafenmauer hängen die Freunde- 


scliquen in der Brandung, verbringen 
gelangweilt ihre Nachmittage, lecken die 
von hochgeschlagenen Schaumkronen 
salzig gewordenen Lippen. „Ich glaube, 
sie sind arbeitslos”, sage ich zum Vene- 
zolaner, aber er antwortet nicht. 

Von oben überblickt man das ganze 
Dilemma. Das Viertel sieht aus wie eine 
Ruinenstadt in us-apokalyptischen Spiel- 
filmen, man sieht die nur noch notdürf- 
tig an einzelnen Stellen zusammenge- 
flickten Häuserreste, und staunt immer 
wieder von neuem, daß zwischen den 
Metallblechen, dem Geröll und den ein- 
gefallenen Mauern in den heilgebliebe- 
nen Räumen Menschen wohnen. Sie 
sind ganz einfach zusammengerückt. 

Es ist die entsetzlichste Seite der Insel 
wenn man in Vieja sieht, wie die Fami- 
lien in die hohen Kolonialräume Zwi- 
schendecken eingezogen haben, um 
sich neuen Wohnraum zu erschinden. 
Durch die hohen Fenster kann man in 
den oberen Zwischengeschossen ihre 
Beine sehen. „Die cubanische Regierung 
wollte diese Stadtteile evakuieren”, 
erzählt Montalbän. „Aber die meisten 
wollen nicht gehen, obwohl man ihnen 
neue Wohnungen angeboten hat. Sie 
hängen an ihrem Viertel. Hier ist das 
Leben der Stadt, die Kinos, die Theater 
und vor allem ihre Vergangenheit”. 

Man hofft, daß er Recht hat, daß sie 
geblieben sind, weil sie bleiben wollten, 
und nicht weil sie mußten. Man riecht 
den feucht-faulen Geruch, und eilt ner- 
vös weiter, denn Vieja ist das einzigar- 
tige Viertel, in dem einen Unruhe über- 
kommt, wie sonst in Lateinamerika, und 
sonst nicht auf Cuba . Es ist das Strafsen- 
gewirr der Marginalisierten, des 
Schwarzmarktes, der Unzufriedenen. 
Auch wenn der Schwarzmarkt genauso 
wenig zu sehen ist wie anderswo, blüht 
er. Alle erzählen es, allen wird es 
erzählt. Vielleicht ist es nur Rassismus. 
DennVieja ist das Viertel, das verdächtig 
macht, wer hier wohnt, wird nach 
Papieren gefragt, zwangsläufig, denn 
hier leben sie, die potentiellen Drogen- 
händler-Kriminellen-Prostituierten. Alle 
erzählen es. „Hier ist das Dittere 
Gesicht”, sagt Montalban „hier ist Cuba 
ganz anders. Aber natürlich längst nicht 
wie bei uns. Gegen Caracas ist auch 
Vieja kein Ghetto, nur ein einfaches, 
baufälliges Viertel.” 
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Die letzten Tage verbringen wir in 
einer Arbeitersiedlung Habanas. Es sind 
die Plattenbauten, die sich längst nicht 


so schlecht bewohnen lassen, zumindest 
auf Cuba, wie es immer heifst. Nach der 
Arbeit trifft man sich zum Schnaps trin- 
ken und Mambo- Tanzen, man besucht 
sich gegenseitig zum Essen oder besorgt 
füreinander aus „irgendeinem Kanal“. 
Pablo, bei dem wir wohnen, ist ein ruhi- 
ger bescheidender Mensch, der seine 
Portion Kochbananen nicht anders ifst 
als der Rest der Bevölkerung. Dafs er 
Chef des Transportsektors im staatlichen 
Tourismusunternehmen Cubanacan ist, 
erfahren wir erst kurz vor dem Ende. Er 
ist einer von den nicht wenigen, die 
beweisen, daß Bürokraten nicht Büro- 
kraten sind. Nicht immer. 

„Es tut sich eine ganze Menge”, sagt 
Pablo. „Du siehst es kaum, aber vieles 
ist in Bewegung geraten.” 

Was sich tut, ist ziemlich widersprüch- 
lich. Einerseits ist die Rückkehr kapitali- 
stischer Ökonomie unverkennbar. In 
den gewinnträchtigen Branchen nimmt 
der Anzahl von Joint-Ventures mit West- 
unternehmen explosionsartig zu. Die 
Kapitalanteile der Ausländer in den 
gemischten Unternehmen können die 
50% problemlos überschreiten, Ferien- 
und Hoteldörfer werden von ausländi- 
schem Kapital aufgebaut und bestimmen 
ganze Küstengegenden. Die innere Kluft 
auf der Insel wird damit immer tiefer: 
während ein Teil der Wirtschaft boomt, 
bricht ein anderer zusammen. Für ein 
paar Kleider oder einen Discobesuch 
gibt es wieder bezahlbaren Sex, buckelt 
man wieder vor den Bleichgesichtern, 
bettelt man um Dollars oder einem Kau- 
gummi, sagt zu den sehmierigsten Touri- 
sten „mai frend”. 

‚Die Regierung weiß das, aber Ricardo 
rcön, der neue Präsident der Asam- 
blea Nacional del Poder Popular, eine 

Art Parlamentspräsident, meint 


sche Pferd berei 
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gibt. Man kann nur hoffen, daß die Zeit 
für einen spielt, daß sich der Kapitalis- 
mus rapide selbst überholt, zumindest in 
Osteuropa oder den lateinamerikani- 
schen Nachbarstaaten. 

Aber es gibt auch andere, freundli- 
chere Seiten der Veränderung, z.B 
wächst vorsichtig die Konfliktbereit- 
schaft. Der tiefe Fall von Carlos Aldana, 
dem ideologischen Kopf der KP und 
Nr.3 in der cubanischen Hierarchie im 
Herbst 1992, war ein Zeichen dafür, daß 
man bereit ist, auch hohe Tiere für Kor- 
ruption zu bestrafen. Aldana, der von 
einem ausländischen Geschäftsmann 
Kreditkarten genommen hatte und im 
Gegenzug Steuerhinterziehungen begün- 
stigte, verschwand völlig von der Bühne. 
Auch wenn es keine soziale Gleichheit 
gibt, Cuba ist nicht das Land der Bon- 
zen, 

Daneben gibt es eine kleine demokra- 
tische Öffnung. Die Wahlen zur Ver- 
sammlung des Poder Popular wurden 
im Februar 1993 zum ersten Mal geheim 
durchgeführt. Sie sind nie als Parlamen- 
tarismus nach westlichem Muster 
gedacht gewesen, aber sie haben die 
Legitimität der Regierung unter Beweis 
gestellt.,Sie waren unglaublich wichtig”, 
meint Pablo, „sie haben als Stimmungs- 
barometer gedient und Partei und Staat 
voneinander getrennt.” Über 90% der 
wahlberechtigten Bevölkerung hat für 
die KandidatInnen gestimmt, obwohl 
westliche Medien weit höhere Ableh- 
nung prophezeit hatten. „Wir wollen 
keine Gringo-Demokratie”, sagt Pablo, 
„aber wir wollen mehr Debatten.” 

Er erzählt, daß am Kiosk um die Ecke 
einer in der Schlange nach zwei Zeitun- 
gen v, langt hat, „die nicht das gleiche 
W Alle hätten gelacht, sogar der 
m Kiosk. „Wir haben Angst, dafs 


die#0SA Meinungsverschiedenheiten 
auspütze erden, deswegen ist diese 
Oflakı gibt sie.” 
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wartet man ab. Darauf, ob man nicht 
etwa dort das Gemüse anbauen könnte, 
wo man es braucht, darauf, daß man in 
der Fabrik etwas anderes herstellen 
könnte, anstatt gar nichts mehr zu pro- 
duzieren, darauf daß jemand anderes 
den Vorgesetzten als korrupt denunziert. 


ESESPSESESES! 


Taxifahrer. —„Bullen und Taxifahrer 
sind überall Lacras, -Dreckspack-, auch 
auf Cuba”, sagt eine auf Cuba arbeitende 
lateinamerikanische Freundin zu mir. 
Dieser ist anders. Er horcht nicht aus, 
giert nicht nach Dollars. Der Mann 
spricht seltsam wie ein Galizier, Argenti- 
nier, Uruguayer. Nein, er ist aus Habana, 
meint er. „Ein Glücksfall, alles andere 
wäre keine Stadt.” 

Geschickt weicht er den Schlaglöchern 
aus, „natürlich haben wir es nicht 
leicht”, grinst er, „aber wenigstens haben 
wir es alle nicht leicht.” Ob er denn 
glaubt, daß es gerecht zuginge. „Du 
kannst Fidel alles vorwerfen, aber nicht, 
daß er sich bereichert hat. Das ist ein 
anständiger Mann, der immer für diese 
Sache gelebt hat.” Und der Rest der Par- 
tei? „Klar, gibt es da Schweine, aber 
wenn sie einen kriegen, dann brechen 
sie ihn. SO wie Ochoa und Aldana- die 
haben sie erledigt. Das hier ist nicht die 
Sowjetunion.” 

Am Straßenrand fliegen die großen Pla- 
katwände vorbei- „alles für alle” und 
„Fiel con Fidel”. „Sie haben viel falsch 
gemacht”, sagt er „aber du kannst wirk- 
lich nicht sagen, daß sie es für sich 
gemacht haben.” Er dreht sich nach hin- 
ten: „Für diese Umstände hat die Revolu- 
tion großes geleistet. Wir haben viel zu 
verlieren.” 

Ich atme die Abendluft, im Westen der 
Stadt steht die Sonne, ich sehe die Hüt- 


ten id den Aufßenbezirken, die Wohn- 
block, die neuen Gebäude für Charter 
gegäfüber der eigentlichen Flughafen- 
anla@®. Ein Freund hat sich frei genom- 
men@um uns bis hierher zu begleiten, 
von®#er Terrasse wirft er uns Zigaretten 


her, Populares. Eine Milizionärin 
erum, unterhält sich gelassen. Auf 
sphalt liegt Nässe, es wird wieder 
‚ denke ich. „Das Wetter war ver- 
dieses Jahr,“ sagt die schwarze 
Beamtin. „Si, muy loco”, antwortet 
einer. Wir winken dem Freund. 


hintt 
steh 
de 


Das da ist Cuba. alles andere 
wäre eine Katastrophe, denke ich. 
Trotz alledem. 


...Qatür haben sie den Paragraphen ja geschaffen! 


Am 6.Januar 1993 wurde der Wiesbadener Antifaschist 
Gunther verhaftet, gegen 23.00 Uhr wurde sein Auto von 
einer Polizeistreife angehalten und Gunther unter dem 
Vorwurf des schweren Landfriedesbruches festgenom- 
men. Den Hintergrund bildete ein Treffen der verbote- 
nen faschistischen Organisation „Deutsche Alternative” 
am gleichen Tag in Mainz. Das Treffen, welches sich in 
die zunehmenden faschistischen Aktivitäten im Rhein- 
Main-Gebiet einreiht, wurde von der Polizei ignoriert. 
Einige AntifaschistInnnen versuchten gegen 19.30 Uhr 
ein Vorabtreffen der eigentlichen DA-Zusammenkunft 
aufzulösen, dabei wurden mehrere Nazis verletzt und 
zwei PKW-Scheiben zerstört. Obwohl es außer einem 
Stock im Wagen des 3 1/2 Stunden nach dem Vorfall in 
einer anderen Stadt festgenommenen Gunther kein 
„Beweismittel” gibt, wurde er tags darauf dem als „Hard- 
liner” gegen Linke geltenden Haftrichter Pohlen vorge- 
führt, der Untersuchungshaft anordnete. Seine 
Beschwerde gegen den Haftbefehl wurde von der 1.Straf- 
kammer des Landgericht Mainz als unbegründet abge- 
wiesen, da sich ein dringender Tatverdacht ergäbe. Wei- 
terhin hätten sich an Gunthers Kleidung Glassplitter 
gefunden, die von einem Fahrzeug stammen könnten, 
welches bei der Auflösung des Nazi-Treffen beschädigt 
wurde. Ebenso könnten die Splitter natürlich von jedem 
anderen bei PKW’s üblichen Security-Glas stammen. 
Nach 5 Monaten Untersuchungshaft ist Gunther -unter 
Meldeauflagen— wieder auf freiem Fuß. Es wird wegen 
des Verdachts auf schweren Landfriedensbruch ermit- 
telt, der eine Freiheitsstrafe bis zu zehn Jahren vorsieht. 
Die gezielte Kriminalisierung linker Politik und anftifa- 
schistischer Organisierung liegt auf der Hand. 


WIR BEFRAGTEN GUNTHER ZU 
SEINEM WAHRSCHEINLICH IM 
HERBST DIESEN JAHRES STATT- 
FINDENDEN VERFAHREN 


ARRANCA: Hast Du den Ein- 
druck, daß es sich um eine 
gezielte Verhaftung handelte? 
GUNTHER: Ja, ich wurde von 
einem Streifenwagen überholt 
und gestoppt und bin schliefs- 
lich verhaftet worden. Sie 
haben die Verhaftung wegen 
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schwerem Landfriedensbruchs 
schon verkündet, bevor sie 
den Wagen richtig durchsucht 
hatten. 


ARRANCA: Du bist 5 Monate in 
U-Haft gewesen, Haftentlas- 
sungen wurden nicht mit juri- 
stischen sondern mit politi- 
schen Begründungen 
abgelehnt... 

GUNTHER: Die Begründung 


lautete: „Der Beschuldigte ist, 


EINE 


(ANTIFASCHISTISCHE 


wie sich aus dem Inhalt der 
Ermittlungsakten ergibt, Mit- 
glied einer sich antinational- 
sozialistisch bezeichnenden 
linksautonomen Gruppe. Aus 
den vorgenannten Umständen 
ergibt sich zweifelsfrei der 
dringende Tatverdacht der 
Beteiligung des Beschuldigten 
an dem Überfall.” Und, daß 
ich als „Mitglied der Autono- 
men Szene jederzeit in den 
autonomen Untergrund" 
abtauchen könne, also auch 
Fluchtgefahr bestehe. Die 
Begründung enthält gleich 
mehrere Konstrukte, einmal 
“die antinationale Gesin- 
nung”, mit der sie dieser eine 
ganz klare politische Prägung 
aufdrücken und dann der 
„autonome Untergrund”, als 
gäbe es schon legale und ille- 
gale Autonome. 


ARRANCcA: Warum bist Du jetzt 
wieder freigelassen worden? 

GUNTHER: Die Begründung 
war offiziell, daß der Prozeß 
frühestens im Oktober diesen 
Jahres losgehen kann und es 
Bedenken wegen der langen 
U-Haft gab. Obwohl so eine 
lange U-Haft für Rheinland- 


KAMPAGNE 


AKTION/BUNDESWEITE 


DER AA/BO 


ORGANISATION) 


Pfälzische Verhältnisse keine 
Besonderheit ist. Ich glaube, 
daß meine Freilassung ein 
Erfolg der starken Soli-Arbeit 
draußen ist. 


ARRANCA: Wie waren denn 
die Haftbedingungen? 
GUNTHER: Ich hatte „normale” 
Haftbedingungen, wobei ich 
den ersten Monat ständig ver- 
legt wurde wegen der Solida- 
ritätskundgebungen die vor 
dem Knast organisiert wUur- 
den. 


ARRANCA: Was bedeutet „nor- 
male Haftbedingungen”? 

GUNTHER: Die gleichen Bedin- 
gungen wie andere Gefan- 
gene auch, wobei in der 
Mainzer U-Haft die Bedingun- 
gen zwar offiziell als „normal” 
gelten, aber ziemlich übel 
sind: 23 Stunden allein auf 
Zelle und eine Stunde Hof- 
gang. Zwei Stunden täglich ist 
Umschluß, da kannst Du Dich 
mit maximal zwei Gefange- 
nen in eine Zelle sperren las- 
sen. Es gibt so gut wie keine 
Freizeitmöglichkeiten. Ich 
hatte als „politischer Gefange- 
ner” in dem Knast eine ganz 


gute Position, es gab auf Grund des Tat- 
vorwurfs viele Sympathien. 


ARRANcA: Es gab also keine rechte Stim- 
mung im Knast? In Berlin gab es ja 
schon Aktionen von ausländischen 
Gefangenen gegen rassistische Über- 
griffe im Knast und es zirkuliert ganz 
offen Material der eigentlich verbotenen 
NSDAP/AO... 

GUNTHER: Es gab auch Rechte im Main- 
zer Knast, aber die hatten in der Knast- 
struktur keine gute Position, einige 
haben sich nicht mal mehr zum Hof- 
gang rausgetraut... 


ARRANcCA: Wieviele Gefangene 
haben gleichzeitig Hofgang? 
GUNTHER: Das konnten bis zu 100 
Gefangene sein auf einem Hof der 
10m x 30m mißt, da der eigentliche 
Hof wegen Restauration geschlos- 
sen ist. Das war extrem mensche- 
nunwürdig, Du konntest Dich vor 
lauter Gefangenen kaum bewe- 
gen, da sprudelten die Agres- 
sionen nur SO. 


ARRANcA: In welchen Rahmen 
stellst Du Dein Verfahren? 
GUNTHER: Es ist wichtig festzuhalten, 
daß Mainz ein Nazizentrum ist. Die 
Gärtnerei Müller dient seit über 20 Jah- 
ren als Knotenpunkt deutscher und 
internationaler faschistischer Organisa- 
tionen. Doch das wird in 
Mainzer Polizei-, Staatsschutz- 
und Justizkreisen nie erwähnt. 
Wichtig ist auch Biebelsheim, 
ein Dorf bei Bad Kreuznach zu 
erwähnen. Dort sollte auf dem 
Gelände eines ehemaligen Kriegsge- 
fangenenlager, in dem Deutsche inhaf- 
tiert, waren eine Mülldeponie entstehen, 
was Nazi-Gruppen genutzt haben, um 
einen Wallfahrtsort daraus zu machen, 
seit 1991 veranstalten sie dort mehrere 
Aufmärsche im Jahr. Es entstand ein 


breites Bündnis von Kirchenkreisen über 


Grüne und SPD bis hin zu verschiede- 
nen Antifa-Gruppen, ich saß als Vertre- 
ter der Antifa Mainz/Wiesbaden mit 
dabei. Das Bündnis veranstaltete meh- 
rere Aktivitäten und im Laufe der Zeit 
riß ein SPD-Europaparlamentsabgeord- 
neter Namens Kurt Fittinghoff die Sache 
immer mehr an sich und fing an Infor- 
mationen über verschiedene Leute, 
besonders über Autonome, an das Main- 
zer Innenministerium weiterzugeben. 
Dann hat er einmal im Namen des 


Bündnis eine Kundgebung organisiert 
und den Innenminister Walter Zuber als 
Redner eingeladen. Das Innenministe- 
rium, kam dann heraus, hatte sogar 
einen Spitzel im Jugendzentrum Bingen 
eingeschleust, wo auch eine antifaschi- 
stische Gruppe organisiert war. Als der 
Spitzel aufflog, wurde sein Einsatz damit 
legitimiert, daß die Gruppe aus dem 


Jugendzen- 


trum 
Kontakte zu Autonomen, der Antifa 
MZ/WI hätte und es wurde begonnen in 
gute und böse Antifaschisten zu spalten. 
Zurück zur DA, die hatte sich in Mainz 
zu einer Kamerdschaft von etwa 30 Per- 
sonen entwickelt, bundesweite Bedeu- 
tung erreicht und auch nach dem Verbot 
behalten. Nach meiner Verhaftung gab 
es mehrere Stellungnahmen von Staats- 
anwalt und Polizei in denen geleugnet 
wurde. daß es in Mainz faschistische 
Strukturen gibt. Das wurde durch eine 
intensive Antifa-Pressearbeit widerlegt, 
daher kam es im März zu einer ersten 
Alibi-Aktion; Durchsuchungen bei ehe- 
maligen DA-Mitgliedern. Das ganze 


wurde in der Presse sehr stark ausge- 
schlachtet und es wurden Informationen 
als „Neuste Erkenntnisse” verbraten, die 
seit Monaten aus linken Antifakreisen 
bekannt waren. Es wurde versucht, ein 
Legitimationsdefizit auszubügeln, was 
noch deutlicher wurde, als am 17.4. die 
jährliche Hitler-Geburtstagsfeier auf dem 
Gärtnerei Müller-Gelände mit über 400 
Faschisten stattgefunden hat, die ganze 
Creme der Nazi-Szene war anwesend. 
Die Feier wurde unter Polizeischutz 
gestellt, was in Mainz für ziemliche 
Empörung gesorgt hat. Das ist 
auch auf die gute Antifa-Arbeit 
zurückzuführen. Im Raum Rhein- 
Hessen ist auch die antifaschisti- 
sche Mobilisierung gestärkt worden, es 
sind viele neue Antifa-Gruppen entstan- 
den. Die Anklage gegen mich ist ganz 
klar ein Angriff auf die erfolgreiche 
Antifa-Arbeit. Dann wurde die 
alljährliche Sonnenwendfeier 
bei Müllers am 19.6. zum 
ersten mal in 20 Jahren 
verboten, kurz davor war 
meine Freilassung erfolgt. 
Das ist ein deutliches Zei- 
chen, dafß3 die Polizeitak- 
tik sich geändert hat, wir 
werten das ganz klar als 
Erfolg offensiven 
Öffentlichkeitsarbeit. 


unserer 


ARRANCA: Wird die Staatsan- 
waltschaft durchkommen? 
GUNTHER: Das Mindeststraf- 
maß beträgt sowieso 6 
Monate und wenn sie meinen, 
mir nachgewiesen zu haben, 
ich 
gruppe, die sich mit den Nazis 

geprügelt hat, dabei war, dann 
reicht das für eine Verurteilung mit dem 


daß bei der Personen- 


Landfriedensbruchparagraphen schon 
aus, dafür haben sie ja den Pragraphen 
geschaffen. Die Tatsache, daß das Ver- 
fahren an das Landgericht weitergege- 
ben worden ist, deutet darauf hin, daß 
die Staatsanwaltschaft vorhat ein relativ 
hohes Strafmafßs zu beantragen, anson- 
sten hätte das Amtsgericht ausgereicht. 
Gegen Nazis wird bei Landfriedensbruch 
vor dem Amtsgericht verhandelt. 

Nähere Informationen bei: Solidaritäts- 
gruppe Gunther c/o Infoladen, Werder- 
St#.®, 6200 Wiesbaden, Tel.: 
0611/4400664, Fax: 9490751. 
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RENATO CURCIO - HISTORISCHER KOPF DER 


50 


Arranca: Wie schätzt du 


das Italien ein, das du 
jetzt draußen vorgefunden 
hast? 

Curcıo: Ich kann mir kein 
vollständiges Urteil erlau- 
ben, ich kann nur mein 
Zusammentreffen mit dem 
Bestehenden beschrei- 
ben. Ich bin ja „Freigän- 
ger"(siehe Kasten) und 
habe dadurch eine Reihe 
von Beschränkungen in 
meiner Bewegungsfrei- 
heit. 

Durch die Arbeit in 
unserer Verlagskoopera- 
tive habe ich viele junge 
Leute aus verschiedenen 


ROTEN BRIGADEN 


Stadtteilen kennengelernt, 
die mir von ihren Aktivitä- 
ten, Analysen, Kommuni- 
kationsmitteln, von ihrer 
Art Kultur in der italieni- 
schen Gesellschaft erzählt 
haben. Ich habe einige 
selbstaufgebaute Gruppen 
kennengelernt, die Rap 
und Graffiti machen, und 
ich habe auf einem Tref- 
fen im Frühjahr auch die 
Kreise erlebt, in denen sie 
versuchen , mit Musik, 
Gesang, Video ihre politi- 
sche und kulturelle Bot- 
schaft hineinzutragen. 

Wir haben zusammen 
ein Video über die Pro- 
bleme des politischen 
Strafvollzuges und einiger 
politischer Gefangener- 
wie Prospero Gallinari, 
der sehr herzkrank ist, 
gedreht. Mir schien es, 
Jugendliche getroffen zu 
haben, die sehr aufmerk- 
sam beobachten, was vor 
sich geht, die sehr intelli- 
gent sind und die Pro- 
bleme der italienischen 
Gesellschaft zu erkennen. 

Heute morgen z.B habe 
ich mich mit Jugendlichen 
aus dem Centro Sociale 
Forte Prenestino getroffen, 


t zurückdrängen- 


die mir von den Proble- 
men der Immigranten in 
ihrem Viertel erzählten, 
z.B von den Schwierigkei- 
ten der Nomadenkinder in 
Schulen. Sie haben auch 
von den Schwierigkeiten 
berichtet, über eine Dis- 
kussion hinaus zu einer 
produktiver Beziehung 
mit diesen Leuten zu 
kommen. 

Das alles scheint mir ein 
großes Lebenszeichen der 
italienischen Gesellschaft. 
Ich muß dir sagen, ich 
fand ein aktives Italien 
vor, sehr interessiert an 
dem, was vor sich geht. 
Ich sehe die Situation 
nicht so pessimistisch, wie 
sie von bestimmten Intel- 
lektuellen dargestellt wird, 
dafs nämlich alles Scheiße 
Scheiße Scheifge ist. 


ARRANCA: Wie lief die Poli- 
tisierung der Bevölkerung 
und Radikalisierung der 
italienischen Linken, 
bevor Du in den Knast 
kamst? 

Curcıo: Ich komme aus 
einer Zeit, in der die 
Bewegungen und Formen 
politischer und kultureller 


Beteiligung ganz andere 
waren als heute. Meine 
politischen Aktivitäten 
begannen in der 66er, 
67er und 68er Bewegung. 
Damals entstand das, was 
später zur außerparlamen- 
tarischen Linken wurde. 
Die Anfänge liegen in den 
Arbeiterkämpfen von Pia- 
zza Statuto 1962; die 
Bewegung mit Fabrikzei- 
tungen, Zeitschriften, 
einer bestimmten Art von 
Aktivisten - ein bifschen 
autonom, etwas außerhalb 
der Gewerkschaften und 
der KP. Dann kam die 
Militanz der Bewegung 
1967 und 68, die in Ver- 
bindung mit dem Viet- 
namkrieg entstand und 
sich international- in 
Trento, Berlin, Paris, Brüs- 
sel usw.- manifestierte.Wir 
gingen zu den großen 
nationalen Problemen 
über, zum Beispiel zur 
Erneuerung des Schulsy- 
stems, das nur an den 
Interessen der Eliten ori- 
entiert war. 

1969 begannen die 
großen Arbeiterbewegun- 
gen. Die italienische 
Nachkriegszeit war ja sehr 
hart gewesen, geprägt von 
millionenfacher interner 
Migration und absolut 
unterbezahlter Arbeit. In 
der italienischen Gesell- 
schaft entstand das 
Bedürfnis, zu einer Kon- 
sumphase überzugehen, 
damit sich die Arbeiter 
Fernseher, ein kleines 
Auto, Kühlschränke usw. 
leisten konnten. 
Ursprünglich war es 
sowohl ein Interesse der 
Arbeiter als auch des itali- 
enischen Kapitalismus, bis 
die Arbeiterbewegung 
immer weitreichendere 
Forderungen entwickelte, 
nicht nur Gehaltserhöhun- 
gen, sondern auch die 
Beteiligung an der Macht 
forderte. 

Schließlich setzte die 
Strategie der Spannung 
ein, der 


(siehe Kasten) 


Blockademechanismus 
des Staates. Die Bewe- 
gung veränderte sich, sie 
wurde in den 70er und 
den frühen 80er Jahren 
immer antagonistischer, 
immer grundlegender 
oppositionell. Man wollte 
die bevormundende 
Demokratie nicht mehr 
akzeptieren, und begann 
schließlich, zu 
bewaffnen. 


sich 


ARRANCcA: Hast du dir die 
Ausmaße des gegneri- 
schen Machtapparates SO 
vorgestellt, wie es später 
herauskam, - mit dem 
europäischen Geheim- 
dienstnetz Gladio zum 
Beispiel? 

Curcıo: Ach weifßst du, wir 
sind authentische Bewe- 
gungen gewesen, sehr 
naiv, wir haben uns 
gewehrt, weil es großen 
sozialen Druck gab. Wir 
sind dann mit einer Orga- 
nisierung der Macht 
zusammengestoßen, die 
uns unbekannt war. Sie 
war viel wehrhafter und 
vielschichtiger, als es 
unsere Analysen zu ver- 
stehen erlaubt hätten. 


ARRANcA: Was hat sich für 
Euch in den Knästen ver- 
ändert, als draußen die 
Bewegung zerschlagen 
wurde? 

Curcıo: Das Ende der 
Bewegung draußen 
bedeutete auch ein Aus- 
bluten der Gefangenen. 
Es gab spezielle Nostands- 
gesetze wie das dissociati- 
und pentiti-Gesetz (siehe 
Kasten), das die Gefange- 
nen im Austausch für eine 
Haftverschonung dazu 
aufforderte, abzusch- 
wören und zu verraten. 
Viele nutzten die Situation 
aus, haben dadurch 
Freundschaften zu ande- 
ren Gefangenen gelöst. So 
wurden Gefangenengrup- 
pen ausgedünnt: von 
6000, die insgesamt die 
Gefängnisse durchliefen, 


Y 


eportagen 


sind heute 250 übrig 
geblieben, 100 „Freigän- 
ger" wie ich und 150 in 
harter Gefangenschaft. 


ARRANCA: Draußen wird 
heute wieder versucht, 
Demos, Knastkonzerte 
usw. zu organisieren, um 
deutlich zu machen, dafs 
die Genossen drinnen 
nicht vergessen wurden. 
In Italien gab es Jahre, in 
denen sich draußen nichts 
bewegte... 

Curcıo: Ja, es gab Jahre, 
in denen wir allein waren. 
Das mußt du im Kontext 
der italienischen Situation 
sehen. Es war das Ende 
einer Erfahrung. Kraft 
gegeben haben uns die 
Initiativen im Inneren der 
Knäste. Wir arbeiteten 
sehr viel mit sozialen 
Gefangenen zusammen, 
die wegen Drogenge- 
schichten saßen, AIDS 
hatten, transsexuell sind 
usw. In Rebibbia waren 
im Gefängnis 30% Immi- 
granten. Wir diskutierten 
an den Themen Rassismus 
und Migration, eines der 
breitesten, unbekannte- 
sten und am schlechtesten 
angegangenen Probleme 
der Gesellschaft. 


ARRANCA: Wie sieht du die 
Lage der Gefangenen 
heute? Bewegt sich etwas? 
Curcıo: Wir, d.h die Leute 
drinnen und die „Freigän- 
ger" wie ich, kämpfen für 
eine politische Lösung in 
Form eines Gesetzes. 
Lange Zeit war dieser Vor- 
schlag isoliert in der italie- 
nischen Gesellschaft, auch 


Jugendliche haben sich 


mit dem Problem nicht 
auseinandergesetzt. Erst in 
letzter Zeit ändert sich die 
Situation. Die Rap-Musik 
spielt darin eine wichtige 
Rolle. Die Musikgruppen 
setzen sich mit Gefange- 
nen auseinander und ver- 
mitteln ihre Erfahrungen 
in die Centri Sociali . Es 
gab Demos und Konzerte, 


Zur Person von Renato Curcio 
Renato Curcio wurde am 23/9/194] in 
einem Dorf in der Nähe von Rom geboren. 
Wenige Wochen nach der Geburt gab ihn 
seine alleinstehende Mutter, die als Kellnerin 
arbeitete, zu Verwandten in ein kleines Dorf in 
den Bergen der Norditalienischen Region Pie- 
mont. Ein Onkel, zu dem er eine enge Bezie- 
hung hatte und der Partisane war, wird 1945 
von deutschen Nazis ermordet. Im Alter von 
1O Jahren kommt Renato Curcio in eine Klo- 
sterschule in der Nähe von Rom, er rebelliert 
und wird in eine Pflegefamilie nach Imperia 
gegeben die er mit 15 Jahren, verläßt um 
Arbeit zu suchen. Er arbeitet eine Weile und 
macht dann das Fachabitur als Chemielabo- 
rant. Danach lebt er ein Jahr auf Genuas 
Straßen. Als er hört, daß in der norditalieni- 
schen Trento eine neue Soziologiefakultät 
eröffnet werden soll, fährt er nach Trento. Im 
Juni 1962 schreibt er sich ein und bekommt 
wegen seines De Zeugnis sogar ein Stipen- 
dium. Er gründet mit freunden eine „comune” 
und beginnt linke Diskussionszirkel zu frequen- 
tieren. Er beteiligt sich an Universitätskämpfen 
'66 und '67, es folgen Universitätsbesetzun- 
gen, Proteste gegen den Vietnam-Krieg und 
eine fundiertere theoretische MERIUNE NN 
zung mit den „Klassikern” und der „Neuen Lin- 
ken”. Im Laufe des Jahres 1968 wird die Kritik 
am System grundsätzlicher, neue Organisatio- 
nen in der Linken entstehen. '69 heiratet 
Renato seine langjährige Genossin Mara 
Cagol, sein politsches Umfeld aus Trento trifft 
sich mit Vertretern der Arbeiterbewegung aus 
der Mailänder Reifen-Fabrik Pirelli, diese 
beschreiben die Situation in den Fabriken als 
„reif für die revolutionäre Auseinanderset- 
zung”. Mara und Renato beschließen nach 
Mailand zu ziehen, um dort politisch zu arbei- 
ten. Im Herbst ‘69 wird das „Metropolitane 
politische Kollektiv" (CPM) von ihnen mitge- 
gründet und ein altes Theater angemietet, was 
sich schnell zum Kristallisationspunkt und Kul- 
turzentrum der radikalen Linken entwickelt. Es 
herrscht eine offene Stimmung, doch dann 
beginnt der Einsatz der „Strategie der Span- 
nung": am 12.12.1969 werden bei einem 
von den Geheimdiensten organiesierten 
faschistischen Bombenanschlag auf der 
Mailänder Piazza Fontana vier Personen 
ermordet. Die „Strategie der Spannung! zielt 
darauf ab, daß die Geheimdienste Anschläge 
organisieren, teilweise zusammenhangslos, 
andere in Zusammenarbeit mit den Fehlen 
und wieder andere, die sie der Linken unter: 
schieben. Ein Klima des „Chaos“ und der 
Angst soll erzeugt werden, in dem die Bevöl- 
kerung inmitten „linker und rechter Gewalt” 
nach dem starken Staat ruft. Es wird klar, daß 
die Linke sich anders organisieren muß, denn 
die Polizei beginnt eine Repressions- und Hetz- 
kampagne gegen sie. Curcio, Mara und 
andere, die später auch bei den Brigate 
Rosse sein werden, gründen Sinistra Proletaria 


(proletarische Linke) und überlegen, wie auch 
‚andere Gruppen, an festeren, verbindlicheren 


Strukturen beteiligt werden können. Ordnungs- 
dienste für Demos und organisierte Selbstver- 
teidigung entstehen, die ersten Papiere, in 
denen der bewaffnete Kampf theoretisch the- 
matisiert wird, zirkulieren. Wähiend schon die 


ersten bewaffneten Gruppen enstehen (etwa 


‚die GAP des Verlegers Feltrinelli oder „22. 
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Oktober” in Genua] wird 1970 von der „pro- 
letarischen Linken” in einem Treffen festgestellt, 
daß ihre Aktionsformen nicht mehr angebracht 
sind, die Gruppe löst sich auf, es entstehen 
auch Klein-gruppen, darunter auch der Kern 
der späteren Roten Brigaden, mit, unter ande- 
ren, Renato und Mara, die sich an den Kämp- 
fen in der Fabrik Pirelli beteiligen. Dort entste- 
hen die Roten Brigaden als Fabrikguerrilla, sie 
grreifen mit Anschlägen (z.B. auf Autos) unter- 
stützend in die Kämpfe der Arbeiter ein. Die 
Verankerung in den Stadtteilen und Fabriken 
gelingt: am 25.April (Tag des Partisanen- 
widerstandes) 1971 und 1972 werden in 
zwei proleiarischen Stadivierteln Mailands 
von der Bevölkerung über 200 selbstgenähte 
Fahnen der Brigate Rosse gehißt. Die ersten 
Waffen der BR (Pistolen uns MG’s) stammen 
von alten Partisanen, die in den BR würdige 
Nachfolger sehen. Die Organisation wächst, 
Ziel ist der Aufbau einer bewaffneten, breiten 
Gegenmacht von unten. Die Aktionen nehmen 
zu und ihre Qualität verändert sich: im März 
1972 findet die erste Entführung statt. „Beiß 
zu und fliehe. Nichts wird ungestraft bleiben. 
Treffe einen, um hundert zu erziehen. Alle 
Macht dem bewaffneten Volk.” lauten die 
ersten Slogans die die Organisation 
„berühmt“ machen. Arbeiteten sie zunächst 
noch „halblegal”, d.h. sie mieteten Wohnun- 
gen unter ihrem Namen an, vertraten ihre 
Positionen auf öffentliche Versammlungen 
usw., gingen sie nach der Entführung in die 
Ilegalität. Bedeutende Teile der Linken Itali- 
ens ist mittlerweile bewaffnet und finanziert 
ihre Arbeti durch Banküberfälle, die BR bauen 
Gruppen in immer mehr Städten und Fabriken 
(FIAT, Mirafiore u.a.) auf. Im Juni 1974 kommt 
es zu den ersten Toten bei einer BR-Aktion, bei 
einem Überfall auf die Parteizeintrale den 
faschistischen MSI in Padua werden zwei 
Faschisten bei einer Schiesserei getötet. Die 
BR bekennt sich zu der Aktion, betont aber 
ausdrücklich dies sei nicht die politische Linie 
der Organisation. Am 8.September 1974 
wird Curcio, mit anderen BR-Militanten durch 
Einsatz eines V-Mannes verhaftet. Am 
18.2.1975 wird Renato durch ein 20köpfi- 
ges BR-Kommando (unter der Leitung von 
Mara] durch einen Überfall auf das Gefängnis 
Casale Monferrato befreit. Während die 
außerparlamentarische Bewegung wieder 
abflaut, nehmen die bewaffneten Aktionen zu, 
eine immer mehr militärische Logik setzt sich 
durch, auch die BR werden umstrukturiert und 
nevorganisiert. Am 5.6.1975 wird Mara 
Cagol bei einer Befreiungsaktion der Polizei 
für einen entführten Industriellen erschossen. 
Renato Curcio wird am 18.2.1976 wieder 
verhaftet und in Folge immer wieder zu neuen 
Haftstrafen verurteilt, niemals jedoch wegen 
Aktionen, bei denen Menschen verletzt oder 
getötet wurden. Angelastet werden ihm meh- 
rere Knastrevolten während seiner Haftzeit 
und eine „geistige Verantwortung”, als Mit- 
gründer hd „theoretischer Kopf” der BR trage 
er auch die Verantwortung für alle in Folge 
ausgeführten BR-Aktionen, auch für die nach 
seiner Verhaftung. Die Linie der BR draußen 
unterscheidet sich immer mehr von der der 
Gefangenen, die dennoch weiterhin in Pro- 
zeßßen zu den BR stehen. Während Ende der 
‘70er und Anfang der '80er alle bewaffneten 
und nicht Eayalreieh linken Bewegungen in 
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auch vor Rebibbia. 

Auf politischer Ebene halte ich Ita- 
lien für ein sterbendes System, das 
sich mit sich selbst und seiner 
Geschichte auseinandersetzen muß - 
d.h also auch mit uns. In der Hin- 
sicht gibt es in den Parteien, von 
PDS (Partei der demokratischen Lin- 
ken) über Rifondazione Comunista 
bishin zur Christdemokratie und 
sogar den Republikanern (die klassi- 
sche Partei des Kapitals in Italien) 
eine Bereitschaft, mit einem Gesetz 
die Jahre des Notstandes zu been- 
den. Das wäre nicht definitiv, es 
wäre ein Teilgesetz, aber es wäre 
eine Möglichkeit, um in diesem 
historischen Moment alle Leute aus 
dem Knast zu holen. Es gibt also 
Bedingungen auf verschiedenen Sei- 
ten, die eine Befreiung der politi- 
schen Gefangenen ermöglichen wür- 
den. 


ARRANCA: Du glaubt also, daß es in 
den nächsten Jahren eine politische 
Lösung geben wird? 

Curcıo: Ich hoffe, daf3 die Gesetzesi- 
nitiative, die vor kurzem von etwa 
50 Abgeordneten verschiedenster 
Parteien im Senat vorgelegt wurde, 
noch dieses Jahr diskutiert wird. Die 
politische Situation in Italien ist 
offen und es ist unklar, ob das neue 
Parlament unserer Situation gegenü- 
ber Sensibilität demonstrieren wird. 


ARRANCA: Was sieht das Gesetz vor? 
Curcıo: Es verlangt keinerlei 
„Gegenleistungen” von den Gefan- 
genen. Es betrifft alle Gefangenen, 
die wegen Strafverfahren im Zusam- 
menhang mit den Ereignissen der 
70er Jahre verurteilt wurden. Alle 
lebenslänglichen Strafen sollen auf 
21 Jahre verringert werden, so daß 
alle 70 politischen Gefangenen, die 
lebenslänglich sitzen, zumindest als 
„Freigänger" herauskommen kön- 
nen. Sie sitzen alle mehr als 10 Jahre 
und hätten somit mehr als die Hälfte 
ihrer Strafen abgesessen. 

Außerdem sieht das Gesetz die 
Halbierung aller Zeitstrafen vor, 
sowie einige sekundäre Aspekte wie 
z.B die Rückgabe der Zivilrechte. Ich 
bin beispielsweise nur ein halbierter 
Bürger, ich besitze die meisten 
Rechte nicht. 

Wir wollen weiterhin einen Amne- 
stieartikel für sogenannte „Banden- 
straftaten”, wie Bildung und Mit- 


gliedschaft in einer bewaffneten Ver- 
einigung. Das wird von den Partei- 
zentralen abgelehnt. Und letztlich 
verlangen wir, daß Hafterleichterun- 
gen wie der Status des „Freigängers" 
automatisch und weniger kontrolliert 
angewandt werden. 

Das alles wäre ein wichtiger 
Schritt, weil es die Diskussion außer- 
halb der Gefängnisse ermöglichen 
würde. 


ARRANCA: Du hast auch aus dem 
Knast heraus Ereignisse draußen 
analysiert, z.B die Pantanella-Beset- 
zung... Was denkst du über die aktu- 
elle Situation, die von einigen als 
der definitive Sieg des Kapitalismus 
gesehen wird? 

Curcıo: Meine direkte Erfahrung, als 


ich aus dem Knast herauskam, war 
ein Zusammentreffen mit sehr leben- 
digen Teilen der Gesellschaft. Ich 
hoffe sie werden nicht erstickt wer- 
den. Es ist trotzdem kein falscher 
Optimisus angesagt.Es war eine sehr 
interessante Begegnung großer Soli- 
darität und Freude von Leuten über 
meine Etnlassung. Das werte ich als 
Aufmerksamkeit gegenüber den Pro- 
blemen der Transformation, gerade 
wegen der Rolle als Symbolfigur, die 
ich irgendwie habe. 


Wie ich die internationale Situation 
sehe, das ist wirklich die Millionen- 
frage... es fällt mir schwer, dazu 
etwas zu sagen, weil der Knast dich 
die Sachen sehr auf deine eigene 
Weise sehen läfst. Mit der Immigra- 
tion habe ich auseinandergesetzt, 
weil ich im Gefängnis damit kon- 


frontiert war. Pantanella war nicht 
nur die besetzte Nudelfabrik, son- 
dern einige der 2000 ImigrantInnen 
landeten auch im Knast, so daß ich 
Gelegenheit hatte mit ihnen zu 
reden. In Rom leben 1 Million 
Immigranten, die Stadt hat sich ver- 
ändert, in den Schulen sitzen indi- 
sche, nordafrikanische, pakistani- 
sche Kinder. Mit denen müssen wir 
irgendwie in Beziehung treten. Es 
müssen die kulturellen Bedingun- 
gen für eine Akzeptanz geschaffen 
werden. 

Dahinter steht natürlich, dafß sich 
die Welt verändert hat. Die Ost- 
West-Bipolarität gibt es nicht mehr, 
die Nord-Süd-Verhältnisse sind 
andere geworden. Der realexistie- 
rende Sozialismus sowie der Libera- 
lismus sind am Ende, Gewinner gibt 
es keine. Wir stehen am Ende der 
Kulturen des 20.Jahrhunderts, vor 
einer Neuorganisierung der Welt. 
Die Menschen, die ihrer Ressourcen 
beraubt wurden, kommen hierher, 
und ich beginne, mir die italienische 
Gesellschaft als komplexe Gesell- 
schaft vorzustellen. Sie ist völlig 
unvorbereitet für die Situation, die 
faktisch schon in den Straßen exi- 
stiert, eine Situation, die es schon 
gab, als ich aus dem Knast kam. Es 
gibt keine Sozialpolitik, aber auch 
keine Kultur des Zusammenlebens 
von verschiedenen Kulturen in Ita- 
lien, die diese komplexe Gesell- 
schaft ermöglichen würde. Ich sehe 
also, daß es notwendig ist, auf dem 
Gebiet zu arbeiten. Unsere Verlags- 
kooperative hat sich vorgenommen, 
diese Art von sozialer Initiative ZU 
unterstützen. 


ARRANcA: Im Verlagsprogramm habe 
ich auch ein Buch von einem Itab 
Hassan, einem jungen Palästinenser, 
gesehen... 


mußte mit 9 Jahren im Libanon 
kämpfen, mit 14 ist er nach Rom 
gekommen, um einen Sprengsatz in 
einem Büro der Britisch Airways zu 
werfen. Das war eine der Aktionen, 
die aus Palästina ausgingen, um die 
Aufmerksamkeit auf die Situation 
dort zu lenken. 

Itab wurde mit 14 Jahren verhaftet 
und in eine Jugendvollzugsanstalt 
gesteckt, bis er - sagen wir- in ein 
„Erwachsenen”-Gefängnis kam. Dort 
habe ich ihn getroffen. Im Moment 
sitzen wir, beide Freigänger, immer 
noch zusammen. 

Wir haben dieses Buch publiziert, 
weil es die Geschichte eines Jungen 
aus einem Teil der Welt erzählt, das 
keinen Frieden finden kann, wo es 
keinen Platz zum essen, trinken, 
schlafen, leben und für die eigene 
Kultur gibt. Es geht um einen Jun- 
gen, der viele Jahre im Knast ver- 
bracht hat, lange getrennt von sei- 
nen Leuten lebte und immer noch 
in einer schwierigen Situation ist: 
Itab ist Freigänger und arbeitet als 
Tellerwäscher in der Uni-Mensa in 
Rom. 


ARRANcA: Was hast du für Vorha- 
ben? 

Curcıo: Ich will in dieser Koopera- 
tive arbeiten und darüber Probleme 
unserer Gesellschaft sichtbar 
machen. Die schrecklichen Situatio- 
nen derjenigen, die in Einsamkeit 
leben, die durch Institutionen, 
Gefängnisse, psychatrische Anstal- 
ten, Behinderungen, Aids, Transse- 
xualität usw. isoliert sind, sollen 
transparent gemacht werden. Aber 
ich will auch mit den sozialen 
Akteuren, die heute neue gesell- 
schaftliche Spannungen ausdrücken, 
aktiv werden: mit den Immigranten 
oder der Rap- und Hip Hop-Kultur 
z.B. Die Einbindung von Jugendli- 


...ein freies Wort 
kann es nur in Freiheil geben, 


Curcıo: Ja, Itab Hassan ist ein palä- 
stinensischer Junge, der im Shatila- 
Lager in Beirut geboren wurde und 
dort 1982 das Massaker erlebt hatte. 
7000 Tote innerhalb weniger Tage, 
er hat seine Mutter und seine 
Geschwister sterben sehen, er 


chen in die soziale Problematik ist 
mir wichtig, d.h Gleichgültigkeit 
oder Show-Business-Mentalität 


zurückzudrängen. 


ARRANCA: Es ist ja gerade ein Inter- 
view-Buch mit Dir über Deine Zeit 


Italien durch riesige Repressionswellen zer- 
schlagen werden (Uber 10.000 Verhaftun- 
gen, Tausende gehen in den Untergrund 
oder fliehen ins Ausland) hält der Widerstand 
in den Knästen vorerst an. Das Pentiti ([Reui- 
gen)- und das Dissociati (Losgesagten)-Gesetz 
werden eingeführt, ersteres entspricht faktisch 
der Kronzeugenregelung, zweiteres bringt 
kleine Vorteile, wenn sich die Gefangenen 
von ihrer Politik distanzieren und vom bewaff- 
neten Kampf lossagen. Obwohl er die Phase 
des bewaffneten Kampfes in Italien als abge- 
schlossene Erfahrung betrachtet, verrät Renato 
niemanden und lehnt es ab sich ‚von seiner 
Geschichte loszusagen”. Er verbleibt im Knast 
und wird zu einem der prominentesten Gefan- 
genen, während sich andere die an vielen 
Aktionen mit tödlichem Ausgang beteiligt 
waren wieder in Freiheit eh da sie 
andere verraten haben. Renato fordert weiter- 
hin eine politische Lösung. Seit Anfang April 
1993 ist er Freigänger, Ih. er darf den Tag, 


da er fest in einer Verlagskooperative arbeitet, 
außerhalb des Gefängnisses verbringen und 
muß Abends zurückkehren. 
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in den Brigate Rosse veröffentlicht 
worden. Hast du da noch andere 
Projekte? 

Curcio: Ich glaube, daß über die 
Themen hinaus, die ich in diesem 
Buch streife und die dort zwangs- 
läufig sehr oberflächlich behandelt 
werden müssen, möglichst bald 
eine sehr viel ernsthaftere Diskus- 
sion beginnen muß. -Gerade wenn 
man sich anschaut, in welcher 
Situation sich Italien heute befin- 
det. 

Ich arbeite deshalb mit einigen 
anderen seit eineinhalb Jahren am 
„Projekt Gedächtnis”, ein umfassen- 
des Forschungsprojekt über die 
sozialen und kulturellen Grudlagen 
des bewaffneten Kampfes in Ita- 
lien, eine Analyse, die alle mitein- 
bezieht, gegen die von 1969-89 im 
Zusammenhang mit dem bewaffne- 
ten Kampf ermittelt wurde. Es ist 
ein Projekt, das allen Leuten, die 
über dieses Thema diskutieren 
wollen, eine breite und umfas- 
sende Grundlage von Daten liefern 
wird. Es wird eine Art Karteikarten 
zu den über 150 Organisationen 
geben, die operiert haben. Die 
soziale Zusammensetzung der 
Gruppen sowie ihre interne 
Geschichte soll dargestellt werden, 
und es ist eine Charakterisierung 
der gestorbenen Militanten geplant 
Was uns betrifft, sind es 70 Leute, 
die wir nicht vergessen wollen, von 
denen wir auch wollen, daß 
Grundzüge ihrer Persönlichkeit 
bekannt werden. 

Das Projekt soll im Septeber 1993 
vollendet und der Öffentlichkeit 
präsentiert werden. Hoffentlich 
wird dadurch klarer, wer die 6000 
Leute waren, die im Knast gelandet 
sind, aus welchem Teil der Gesell- 
schaft sie stammten, welche Ideen 
sie verfolgten... Es wird auch Biblio- 
graphien der Organisationen 
geben, so daß jeder die Unterlagen 
und Dokumente heraussuchen und 
nachlesen kann. 

Es war im übrigen ein schwieri- 
ges und großes Projekt. Etwa 170- 
180 Leute aller bewaffneten Orga- 
nisationen und Gruppen Italiens 
haben sich daran beteiligt. Im 
Abschluß ist jede der „Karteikar- 
ten”, die wir über die Gruppen 
zusammengestellt haben, von den 
Führungskräften der jeweiligen 
Organisation korrigiert worden. 
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ARRANCcA: Ich habe dich vor dem 
Interview gefragt, ob du über den 
bewaffneten Kampf in deiner Situa- 
tion überhaupt reden willst. Ich 
habe den Eindruck, daß die 
Medien und Politiker in dich immer 
eine Rolle hineinprojeziert haben, 
die du eigentlich, als du in den 
Knast kamst, gar nicht hattest... 
Curcıo: Ja, da ist eine symbolische 
Rolle entstanden, weil ich für die 
Freiheit der Gefangenen aus allen 
Organisationen eingetreten bin und 
man mich deshalb als Kern des 
ganzen gesehen hat. Ich wünsche 
mir, daß das bald vorbei ist, dafs 
alle ihre Verantwortung wieder 
selbst in die Hände nehmen. Es 
muß zu einer tiefgreifenden Dis- 
kussion kommen, die nicht nur von 
einzelnen geführt wird, und in der 
es Begegnungen gibt. Aber das ist 
ein Problem, das einfacher zu 
lösen sein wird, sobald das Gesetz 
zur Befreiung der politischen 
Gefangenen verabschiedet ist. 
Denn es ist klar, daß es ein freies 
Wort auch nur in Freiheit geben 
kann. 


ARRANcA: Du hast vorher von den 
Menschen auf der Straße geredet... 
was für Reaktionen bekommst Du 
auf der Straße zu spüren, wenn du 
erkannt wirst? 

Curcıo: Die Reaktionen sind mir 
sehr nahe gegangen, sie sind viel 
umfangreicher gewesen, als ich 
erwartet hatte. Ich hatte nicht im 
mindesten eine so große Popula- 
rität erwartet. Auf der Straße treffe 
ich ständig Menschen, die mich 
anhalten und mir ihre Zufrieden- 
heit mitteilen darüber, daß ich 
rausgekommen bin, und sich wün- 
schen, daß die anderen auch bald 
frei kommen. 

Ich glaube, es herrscht eine Atmos- 
phäre der Transformation in Italien. 
Und die 250 Leute, die als Geiseln 
in den italienischen Knästen ver- 
blieben sind, müssen Teil dieser 
Veränderung sein. 


ARRANcA: Danke, Renato, für dieses 
Interview. 


alle Fotos dna 
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Auf den folgenden Seiten haben wir 
versucht, Hintergründe zum Fall Bad 
Kleinen zusammenzutragen. Wesent- 
lich erschien uns vor allem herauszuar- 
beiten, warum sich ein V-Mann über 
ein Jahrzehnt in linksradikalen Struktu- 
ren halten konnte, ohne dal dies auf- 
fiel. Diese Fragen haben wir nicht 
gestellt, um uns voyeuristisch zu entset- 
zen oder Anklagen gegen vermeintli- 
che ‚Verantwortliche” zu erheben. Es 
ging uns vielmehr darum, zu begrei- 
fen, wie Klaus Steinmetz seine Spitzel- 
tätigkeit ausübte. 

Mit dem 8129a kann heute so gut 
wie jede politische Aktivität illegalisiert 
werden. Jede noch so friedliche 
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Antifa-Gruppe, die in Auseinanderset- 
zungen mit FaschistInnen verwickelt 
wird, muß sich mit Repression ausein- 
andersetzen. Bei der Betrachtung der 
Details läßt sich fragen, ob sich das 
gleiche im eigenen Umfeld wiederho- 
len könnte. Dabei nützt es nichts 
Hysterie, zu verbreiten und sich vom 
Mißtrauen packen zu lassen. Birgit 
Hogefeld hat recht, wenn sie in ihrem 
Brief schreibt, daß eine größere Offen- 
heit für neue Menschen immer Gefah- 
ren in sich birgt, aber daß diese 
Offenheit unverzichtbar für jede linke 
Politik ist. Um in diesem Sinne eine 
nach vorne weisende Diskussion über 
die V-Mann Affaire zu ermöglichen, 
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haben wir im Rhein-Main-Gebiet mit P. 
(langjährige Bekanntschaft von Klaus) 
geredet. Dies vor allem, weil nach fast 
2 Monaten immer noch keine Einzel- 
heiten bekannt sind, außer denen, die 
in den Massenmedien -zum Teil ver- 
fälscht- veröffentlicht wurden. Außer- 
dem dokumentieren wir noch einmal 
den 2.Brief von Birgit Hogefeld, in 
dem sie Klaus Steinmetz als Spitzel 
entlarvte. Verzichtet haben wir darauf, 
das Wiesbadener Flugblatt abzu- 
drucken, wo der Briefwechsel zwi- 
schen Klaus und FreundInnen nach 
Bad Kleinen wiedergegeben wurde. 
Wir glauben, daß der Inhalt inzwi- 
schen weitgehend bekannt sein dürfte. 


Foto: Klaus Macorny/EFotogruppe Rhein-Main, 


Wiesbaden, 10.7.1993 
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ur tnttarnung von hlaus vteinmetz 


„DIE TATSACHE AN SICH IST JA MITTLERWEILE WEITGEHEND 


BEKANNT: " 


Klaus Steinmetz ist ein 
Polizeispitzel, er hat die 
Geheimdienste auf unsere 
Spur gebracht und damit 
den Einsatz dieser Killer- 
truppe in Bad Kleinen 
möglich gemacht. Ohne 
seine Spitzeldienste würde 
Wolfgang heute noch 
leben und wir wären 
beide in Freiheit. 

Mit der Entscheidung der 
RAF, der Gefangenen und 
Teilen der revolutionären 
Widerstandsbewegung 
Ende der 80er Jahre für 
eine politische Öffnung zu 
allen fortschrittlichen Tei- 
len der Gesellschaft hin 
war eine Gefahr verbun- 
den, die uns allen bewußt 
war. Ich kann mich an 
viele Gespräche in unter- 
schiedlichsten Zusammen- 
hängen erinnern, wo wir 
darüber geredet haben, 
daß der angepeilte 
Neuaufbau einer breiten 
Bewegung für die Umwäl- 
zung der menschenfeind- 
lichen Lebensbedingun- 
gen hier und weltweit, der 
Gegenseite ganz neue 
Möglichkeiten für den 
Einsatz von V-Leuten oder 
sonstigen Spitzeln bietet 
und natürlich, du kannst 
nicht einerseits sagen, daß 
du offen auf die verschie- 
densten Menschen und 


Gruppen zugehen willst, 
um rauszufinden, was 
zusammen möglich ist für 
den Aufbau einer “"Gegen- 
macht von unten”, und 
gleichzeitig jedem Men- 
schen, den du neu ken- 
nenlernst, zuallererst mit 
Mißtrauen begegnen. 
Trotzdem war in diesen 
Gesprächen das Ergebnis 
immer dasselbe, nämlich 
daß es bei menschlicher 
Nähe, Intensität und 
Genauigkeit in Beziehun- 
gen unter denen, die sich 
für diesen Kampf zusam- 
menfinden, möglich sein 
muß, sich gegenseitig so 
gut kennenzulernen und 
andere in ihrer ganzen 
Komplexität, also auch in 
ihrer Widersprüchlichkeit 
zu verstehen, daß man 
der oder dem anderen mit 
absoluter Sicherheit ver- 
trauen kann. 

Und trotz der wirklich 
bitteren Erfahrung mit 
Klaus Steinmetz, die zu 
Wolfgangs Ermordung 
und meiner Verhaftung 
geführt hat, bin ich auch 
in den letzten Wochen 
davon nicht abgekom- 
men: Vertrauen zwischen 
Menschen ist möglich. Es 
kann überall da wachsen, 
wo Menschen das für ihr 
gemeinsames Leben wol- 


len. 


Was ist bei der Verbin- 
dung zu uns in der Illega- 
lität mit Klaus Steinmetz 
falsch gelaufen, wo liegen 
die Ungenauigkeiten und 
Fehler, die zu der schlim- 
men Fehleinschätzung 
über ihn geführt haben? 

Die Voraussetzung, nach 
der der Kontakt mit Klaus 
Steinmetz zustande kam, 
war, daß GenossInnen 
(denen ich mich auch 
heute verbunden fühle) 
für ihn “die Hand ins 
Feuer legen” wollten, sie 
fühlten sich also sicher, 
ihm vertrauen zu können. 

An diese GenossInnen 
habe ich jetzt natürlich 
viele Fragen, die meisten 
davon werden sie sich 
sicher selbst stellen. 

Ich hatte mich am Don- 
nerstag (24.6.) nachmit- 
tags mit Klaus Steinmetz 
in Bad Kleinen getroffen. 
danach sind wir zusam- 
men nach Wismar gefah- 
ren, um uns um eine 
Übernachtungsmöglichkeit 
zu kümmern. In den 
Medien kam: ich hätte in 
den Tagen davor öfter mit 
Klaus Steinmetz telefoniert 
und ihn auch zu Hause 
angerufen, um mit ihm 
über Weiterstadt zu reden 


- das ist alles erfundener 
Unsinn. Wir hatten uns im 
April mit Klaus Steinmetz 
getroffen und damals das 
Treffen in Bad Kleinen ver- 
einbart. Am Donnerstag war 
die Stimmung fast von Anfang 
an ziemlich gespannt. Klaus 
Steinmetz war offensichtlich 
zum ersten Mal in der Ex- 
DDR und er hatte an allem 
was auszusetzen. Er hat alles 
an West-Maßstäben gemessen 
und selbst die Schließfächer 
vom Bahnhof waren ihm zu 
klapprig.Den Menschen, mit 
denen wir zu tun hatten, ist 
er zum Teil mit Überheblich- 
keit begegnet. Ich habe ihn 
gefragt, warum er das so 
macht, alles mit diesem Blick 
anzuschauen und warum ihn 
überhaupt nichts interessiert, 
was hier los ist und wie die 
Leute sind. Er sagte natürlich 
dann, das ihn das alles inter- 
essiert. Ich habe angefangen, 
ihm zu erzählen, daf$ ich z.B 
1990/91 mit jemand einfach 
ziellos in der Ex-DDR rumge- 
rannt bin, weil das in der Zeit 
dort normal war, und eine 
gute Möglichkeit, mit den 
unterschiedlichsten Menschen 
ins Gespräch zu kommen. Ich 
fand das damals sehr span- 
nend und interessant, denn 
die meisten Menschen waren 
anderen gegenüber noch auf- 
geschlossen, haben über sich 
und ihre Situation geredet 
und wollten was über das 
Leben im Westen wissen. 
Heute trifft man diese Offen- 
heit nur noch sehr selten an, 
eigentlich vor allem noch bei 
ziemlich alten Leuten. Das 
Gespräch mit Klaus Steinmetz 
ging daran aber nicht weiter, 
ich habe es abgebrochen, 
weil ich gemerkt habe, daß es 
ihm völlig gleichgültig ist, 
was ich erzähle und denke. 


Bei dem vorherigen Treffen 
mit ihm hatten wir vor allem 
zum Ende hin das Gefühl, 
daß er jeder inhaltlichen Dis- 
kussion ausweicht, und daß 
er froh ist, wenn die äufseren 
Bedingungen ein politisches 
Gespräch nicht zulassen. Ich 


hatte ihn am Freitag auf die- 
sen Eindruck von uns ange- 
sprochen und auf eine 
gemeinsame Diskussion über 
die Fehler der KPD in den 
20er Jahren, bei der wir sehr 
unterschiedliche Positionen 
hatten - an beides konnte er 
sich angeblich nicht mehr 
erinnern. Ich war ziemlich 
ratlos. Überhaupt kam am 
Freitag jedes Gespräch nur 
auf meine Initiative hin 
zustande, von ihm gingen 
keine eigenen Überlegungen 
aus und er hat mir Öfter 
gesagt, dafs andere GenossIn- 
nen inhaltliche Diskussionen 
verhindern, die er für drin- 
gend notwendig hält. 

Mit mir hat er eine solche 
Diskussion jedenfalls nicht 
angefangen und auch keinen 
Gedanken von mir aufgegrif- 
fen. 

Nach eineinhalb Tagen hatte 
ich ein stark distanziertes 
Gefühl zu Klaus Steinmetz 
und das hatte noch einen 
anderen Grund. 

Am Donnerstag liefen ja in 
vielen europäischen Ländern 
die Besetzungsaktionen der 
kurdischen Genossen, um 
den eskalierten Krieg gegen 
ihr Volk zu stoppen. Die 
Reaktionen von Klaus Stein- 
metz auf diese Initiative 
waren ziemlich exakt die 
Reaktionen rechter Zeitungen 
und des Kommentators des 
Bayerischen Rundfunks in 
dem Stil >Sinnlose Kami- 
kaze<, sie verspielen ihre 
Sympathie, jetzt werden sie 
natürlich verboten und ausge- 
wiesen - ich war ziemlich 
wütend, weil seine ganze 
Haltung total distanziert und 
unsolidarisch war. Außerdem 
hat's mir noch mal gezeigt, 
daß er überhaupt keinen 
Begriff der politischen Situa- 
tion, in der wir uns alle heute 
bewegen und Initiativen 
bestimmen müssen, hat. Er 
hat überhaupt nicht verstan- 
den, daß die kurdischen 
GenossInnen wenige Alterna- 
tiven zu diesen Besetzungen 
gehabt haben, um hier breite 
Öffentlichkeit und politischen 


Druck gegen diesen Völker- 
mord herzustellen. Ich fand 
es konsequent und richtig, 
daß sie sich dabei gegen eine 
militärische Eskalation und 
für diese Besetzungen ent- 
schieden haben, sie haben 
alle dafür viel gegeben, ihre 
Freiheit. 


Am Freitag abend hatte ich 
mir überlegt, daß ich so mit 
Klaus Steinmetz nicht weiter- 
machen kann, immer wieder 
fange ich Gespräche mit ihm 
an und habe dabei Gefühl, es 
interessiert und betrifft ihn 
überhaupt nicht. Die Folge 
davon war, daf$ wir den ganz 
Samstag über sehr wenig mit- 
einander geredet haben. 

Ich habe jetzt natürlich die 
Frage an GenossInnen, vor 


allem in Wiesbaden, die ihn 
lange kannten, ob sie ganz 
andere Erfahrungen mit Klaus 
Steinmetz gemacht haben als 
die, die ich hier kurz geschil- 
dert habe. 

Sicher, das Treffen mit uns 
in Bad Kleinen war auch für 
ihn nicht die Normalität, er 
hat ja die ganze Zeit über 
gewußt, daß er Wolfgang und 
mich den Mördern ausliefert, 
also, wie war das für Euch 
mit ihm? Worauf basiert Euer 
Vertrauen, wenn Ihr ihn noch 
am 9.7.1993 in einem Infola- 
den-Flugblatt vor angeblicher 
Denunziation schützen wollt? 

Ist eigentlich seine ganze 
Rahmengeschichte wahr? Der 
Bauernhof der Eltern in der 
Pfalz? Der Selbstmord des 
Vaters? Seit wann hat er seine 


Spitzeldienste geleistet - hat 
das schon während seiner 
Zeit in Kaiserslautern ange- 
fangen? War er durch die dro- 
hende Haftstrafe bei dem Ein- 
bruch weiter erpreßbar 
geworden, sein Spitzellohn 
die Umwandlung des Urteils 
in Bewährung? Oder hat er 
tatsächlich nur das Geld 
gewollt? 

Ich finde, es liegt ganz ent- 
scheidend bei Euch die Feh- 
ler, die zu Klaus Steinmetz 
gelaufen sind, so aufzuarbei- 
ten und Öffentlich zu machen, 
daß es mit den übrigen 
Geheimdienstspitzeln, die in 
linken Zusammenhängen Fuß 
fassen konnten - ich gehe 
davon aus, daß es sie gibt - 
nicht zu weiteren schmerzhaf- 
ten Erfahrungen kommen 


kann. 


Als nach diesem Sonntag in 
Bad Kleinen der erste Ver- 
dacht aufkam, daß Klaus 
Steinmetz uns verraten hat, ist 
mir rein gefühlsmäßig nichts 
zu ihm eingefallen, was für 
mich Verrat ausgeschlossen 
hätte - das geht mir zu ande- 
ren Menschen, die ich kenne 
und zu allen, die ich besser 
kenne, anders. Gegen den 
Verdacht, daß Klaus Stein- 
metz uns verraten hat, hat für 
mich in erster Linie gespro- 
chen, daß mir aus der Sicht 
polizeitaktischer Überlegung 
keine Begründung für einen 
Zugriff zu diesem Zeitpunkt 
und an diesem Ort eingefal- 
len ist - aber da habe ich sie 
zum Glück überschätzt. Es 
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muß so gewesen sein, daß 
bei BKA (Bundeskriminal- 
amt), BAW (Bundesanwalt- 
schaft) usw. am Donnerstag 
große Enttäuschung darüber 
geherrscht hat, daß ich allein 
zu dem Treffen gekommen 
war, das war nicht unbedingt 
üblich. Ich vermute, daß 
Klaus Steinmetz sie am Don- 
nerstag oder Freitag darüber 
informiert hat, daß Wolfgang 
am Sonntag kommen wird: 
falls meine Verhaftung zu 
einem früheren Zeitpunkt 
(Freitag/ Samstag) geplant 
war, dann ist sie aus diesem 
Grund verschoben worden. 


Der Ablauf am Sonntag vor 
Wolfgangs Erschießung und 
meiner Verhaftung war fol- 
gender: wir waren zu dritt in 
dieser Bahnhofskneipe und 
wir haben diese Kneipe 
gegen 15.15 Uhr alle drei 
zusammen verlassen und sind 
nebeneinander Richtung 
Unterführung und die Treppe 
runter gegangen. Ich bin 
dabei ganz links gewesen, 
wer in der Mitte war und wer 
rechts, weiß ich nicht mehr. 
Als wir unten in der Unter- 
führung angekommen waren 
und nach rechts Richtung 
Ausgang gebogen sind, hat 
mich ziemlich sofort dieser 
Bulle angesprungen - das 
habe ich ja schon gesagt. 
Klaus Steinmetz ist fast zeit- 
gleich (also Sekunden später) 
einige Meter weiter “festge- 
nommen” worden. Er lag in 
derselben Haltung wie ich 
flach auf dem Boden, hinter 
ihm stand ein Typ mit einer 
Pistole im Anschlag, die auf 
Klaus Steinmetz gerichtet war. 
Ich habe ihn die ganze Zeit, 
bis mir schwarze 
Kapuze über den Kopf gezo- 
gen worden ist, dort in ca. 15 
Meter Entfernung von mir 
gesehen. 


diese 


Dafßs der Verfassungsschutz 
ihn jetzt diese Lügenkonstruk- 
tion hat schreiben lassen, um 
ihn wieder in seine alte Spit- 
zelposition zu hieven, fand 
ich schon dreist. 
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Aber entsetzt hat mich die 
Reaktion der Leute vom Wies- 
badener Komitee auf diesen 
Brief. Es muß so sein, daf% Ihr 
das nicht merkt, aber Ihr seid 
mitten dabei, dieselben Feh- 
ler, die dazu geführt haben, 
dafs dieser Spitzel uns auslie- 
fern konnte, zu wiederholen. 
Wie könnt Ihr heute nach 
allem, was passiert ist, die 
Frage, ob Ihr in Klaus Stein- 
metz den Freund und Genos- 
sen, oder ob Ihr in ihm den 
Spitzel und Handlager der 
Mörder seht, davon abhängig 
machen, ob er “konkret 
erklären (kann), wie er dort 
weggekommen ist”? (so 
jedenfalls habe ich das in der 
Zeitung gelesen). Und wenn 
er das “erklären” könnte und 
wenn ich das Gegenteil nicht 
gesehen hätte, was wäre 
dann? 


Es war vorauszusehen, und 
es kommt sehr massiv in den 
Medien “erstmals V-Mann in 
der Kommandoebene der 
RAF”,"V-Mann an der Spren- 
gung in Weiterstadt beteiligt” 
und ähnliches - daß das nicht 
stimmt, weiß ich genau. Mit 
der Behauptung Klaus Stein- 
metz sei an der Sprengung 
dieses Knastes beteiligt gewe- 
sen, soll zum x-ten Mal die 
Kriminalisierung von Genos- 
sInnen, die in legalen Zusam- 
menhängen leben, vorbereitet 
werden. Es gibt seit Jahren 
immer wieder Erklärungen 
gegen diese Kriminalisie- 
rungslügen, in denen die RAF 
schreibt, wie sie organisiert 
ist. Aber klar, die BAW pro- 
biert es immer wieder. 


Ich selber habe lange in der 
Illegalität gelebt und kann 
sagen, daß einer wie der 
Klaus Steinmetz, den ich 
getroffen haben, niemals in 
die Lebenszusammenhänge 
dort eingeschleust werden 
kann. Mir liegt nichts daran, 
die Beziehungen, die ich in 
dieser Zeit gelebt und ken- 
nengelernt habe, zu idealisie- 
ren - manche Beziehungen 
sind sehr nahe und intensiv, 


zu anderen GenossInnen gibt 
es diese besondere Nähe und 
Wärme nicht - es ist so unter- 
schiedlich, wie das die mei- 
sten aus ihren eigenen 
Lebenszusammenhängen ken- 
nen werden. Aber es gibt 
doch immer wieder Momente, 
wo du alles über jede und 
jeden weißst, ich meine damit 
die Grundeinstellung zum 
Leben, die Träume, Ängste, 


Hoffnungen. 
Darüber hinaus entsteht 
unter diesen speziellen 


Lebensbedingungen zwischen 
allen eine besondere Verbun- 
denheit, die daraus kommt, 
daß jede und jeder die Ent- 
scheidung getroffen hat, die 
anderen unter allen Umstän- 
den zu schützen, selbst wenn 
das mit dem eigenen Leben 
bezahlt werden muß. In 
Bezug darauf besteht gren- 
zenloses gegenseitiges VEr- 
trauen; du legst, ohne auch 
nur den Bruchteil einer 
Sekunde zu zögern, dein 
Leben in die Hände deiner 
GenossInnen und du bist Dir 
jederzeit sicher, daß es dort 
gut aufgehoben ist. Das zu 
wissen und zu fühlen, war 
mir immer sehr wertvoll. 


Jetzt kurz zu meiner eigenen 
Biographie: 

zu dem, was mich vo vielen 
Jahren erschüttert und betrof- 
fen gemacht hat und meinen 
Lebensweg mit beeinflußt hat, 
gehören auf jeden Fall der 
Bericht eines vietnamesischen 
Gefangenen über die Folter in 
dem Gefangenenlager Poulo 
Condor und die letzten Noti- 
zen des sterbenden Siegfried 
Hausner (Siegfried war 
schwerstverletzt nach Stamm- 
heim gebracht worden, er 
wollte mit einem Rechtsan- 
walt sprechen und sie müssen 
ihn immer wieder gezwungen 
haben, Namen und Adressen 
von Anwälten aufzuschrei- 
ben. Er hat es mehrmals 
gemacht, und seine Schrift 
wird immer zittriger - ver- 
schwimmt - Siegfried muß 
kurz darauf gestorben sein.) 
Es war für mich beruhigend 


zu erfahren, daß Wolfgang 
nach dem Kopfschuß nicht 
noch mal bei Bewußtsein 
gewesen ist, so konnten sie 
ihn nicht mehr quälen. 


Irmgard Möller ist jetzt im 
22.Jahr ihrer Haft, Ali Jansen 
wird trotz schweren Asthmas 
nicht freigelassen, die neue 
Prozeß-Welle soll gegen viele 
GenossInnen lebenslage 
Gefangenschaft zementieren, 
ich bin selber in Totalisola- 
ton. 

In der Unmenschlichkeit 
und Brutalität dieses Staates 
gegen die politischen Gefan- 
genen habe ich immer eine 
besondere Schärfe der allge- 
meinen Entwürdigung und 
Verachtung gesehen, die sich 
hier gegen die Menschen 
richtet, und ich konnte daran 
den Charakter dieses Systems, 
seinen unbedingten Vernich- 
tungswillen gegen alle, die 
ihm feindlich gegenüberste- 
hen, früh 
begreifen. 

Der Tod Holger Meins - ich 
war damals 17 Jahre alt - war 
ein tiefgreifender Einschnitt in 
meinem Leben und hat meine 
Richtung 


erfassen und 


mitbestimmt - 
genauso wie heute der Tod 
von Wolfgang und die 
Umstände seiner Tötung im 
weiteren Leben einiger junger 
Menschen eine Rolle spielen 
wird. 


„WIR FÜHREN IN VIELEN SPRA- 
CHEN DEN GLEICHEN HARTEN, 
ERBARMUNGSLOSEN UND OPFER- 
REICHEN KAMPF UND DIESER 
KAMPF IST NOCH NICHT ZU 
ENDE. DIE VERNICHTUNG DES 
NAZISMUS UND SEINER WURZELN 
IST UNSERE LOSUNG. DER Aur- 
BAU EINER NEUEN WELT DES 
FRIEDENS UND FREIHEIT IST 
UNSER ZIEL.” 


Das ist der Anfang des 
Schwurs der KZ-Häftlinge von 
Buchenwald - in dieser Tradi- 
tion habe ich mich, meine 
Lebensentscheidung und 
unseren Kampf immer gese- 
hen. 


IM 


F: „Nachher ist man 
immer schlauer”: Wenn 
man jetzt im Nachhinein 
feststellt, wie man Klaus 
Steinmetz hätte enttarnen 
können, dann ist das eine 
ziemlich bequeme Per- 
spektive. Ich glaube, daß 
man eigentlich über jeden 
Menschen einiges sagen 


ÜBER DAS GRAB DES FRIEDENSTREUNDES 


ey 


könnte, das ihn verdächtig 
macht. Im Rückblick tau- 
chen Indizien auf, die vor- 
her keine waren. Glaubst 
du, daß es im Fall Klaus 
Steinmetz wirklich Indi- 
zien gab, über die man 
schon damals hätte stut- 
zen können? 

A: Ich denke, daß es da 
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tatsächlich ein paar Chara- 
teristika gab. Der Klaus 
Steinmetz war ein Typ, 
der Konflikten immer aus 
dem Weg gegangen ist. 
Man hätte da genaue zwi- 
schenmenschliche und 
inhaltliche Auseinander- 
setzungen führen müssen, 
man hätte ihm den Frei- 
raum nicht lassen dürfen, 
mit seiner Lüge zu leben. 


F: Ein gängiges Phäno- 
men, dafß$ Konflikten aus 
dem Weg gegangen wird 
und Auseinandersetzun- 
gen überhaupt nicht mehr 
geführt werden. 

A: Das schlimme daran 
war, daß es nicht irgend- 
welche zusammengewür- 
felten Strukturen waren, 
die ihm diesen Spielraum 
gegeben haben. Das 
waren Leute, die sehr 
lange etwas machen. 
Dadurch, daß es dort ver- 
paßt wurde, ihn zu Aus- 
einandersetzungen zu 
zwingen, konnte so 
jemand wie Klaus beste- 
hen. Er war gewisser- 
maßen für die Bullen der 
Idealfall von Spitzel. 
Durch seine auswei- 
chende Art, konnte er 
auch seiner Lüge auswei- 
chen. Mit dem inneren 
Konflikt, V-Mann zu sein, 
hat er sich so wenig aus- 
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GESPRÄCH MIT P. AUS DEM RHEIN/MAIN-GEBIET ÜBER KLAUS S. 


P. kannte Klaus Steinmetz länger. 
Wir führten mit P. dieses Interview 
in der Absicht, den Spitzelfall trans- 
parenter zu machen. 


einandergesetzt wie mit sei- 
nen anderen Konflikten. Das 
war ja keine Verstellung, es 
war ja tatsächlich seine 
eigene Art, mit der er in der 
Szene lebte. Nur wer in der 
Lage ist, so auszuweichen 
und zu verdrängen wie Klaus 
Steinmetz, konnte diese Auf- 
gabe übernehmen. 


F: Was gab es da noch an 
Indizien, hat nicht Klaus 
Steinmetz selbst einmal 
erzählt, er sei vom Verfas- 
sungsschutz angesprochen 
worden... 

A: Der Fall war ein bißchen 
anders. Klaus Steinmetz hat 
bei einem Treffen 1985 zum 
Thema Ansprechversuche 
vom Verfassungsschutz 
geäußert, daß er sich zum 
Schein anwerben lassen 
würde. Diese Information 
gelangte aber nicht an die 
Leute, mit denen er später 
zusammenarbeitete. Das 
waren andere Zusammen- 
hänge, mit denen es damals 
keinen Kontakt gab und die 
heute auch gar nicht mehr 
bestehen. 


F: Waren das damit Deiner 
Ansicht nach Strukturpro- 
bleme? Die Szene ist unkon- 
tinuierlich organisiert, eine 
Informationsweitergabe ist 
meistens zufällig... 

A: Ja, wahrscheinlich. Aber 
die andere Seite ist, daß diese 
Sachen zum Teil 10 Jahre 
zurücklagen. Es gab einen 
Fall 1983, noch aus seiner 
Zeit in Kaiserslautern, als vier 
Leute wegen dem $129a zu 
zwei Jahren Haft verurteilt 
wurden. Klaus Steinmetz war 
der einzige, der darauf 
bestand, ohne Anwalt zur 
Verhörung zu gehen. Wie 
Leute berichten, die ihn dort 
begleiteten, blieb er über 
Stunden beim Staatsanwalt. Es 
war also klar, dafs er Aussa- 
gen gemacht hatte, aber was, 
liefs sich nicht herauskriegen. 
Zumindest dieser Fall hätte 
von Kaiserslautern in die 
Strukturen nach Wiesbaden 
getragen werden müssen. 
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F: Wann wurde das bekannt? 
A: Erst jetzt, im Zusammen- 
hang mit den Recherchen, die 
nur im Nachhinein angestellt 
wurden. 


F: Andererseits kann es die 
berechtigte Befürchtung 
geben, daß man zu viel 
Mifstrauen schürt, wenn man 
solche Informationen in 
andere Städte getragen wer- 
den. Das kommt einem Ruf- 
mord gleich... 

A: Ich finde es trotzdem ver- 
wunderlich, wenn darüber 
kein Wort verloren wurde. 
Zudem gab es 1983 noch 
einen anderen Fall in Kaisers- 
lautern. In 
einer Asta- 
Gruppe an 
der Univer- 
sität erklärte 
Klaus Stein- 
metz, dafs er 
eine Verfas- 
sungsschutz- 
Wohnung 
kenne, und 
daß man 
diese ausspio- 
nieren solle. 
Er schlug vor, 
die Leute zu 
fotografieren, | 
die dort ein 


und aus gin- 
gen. Die Gruppe lehnte das 
ab und Klaus versuchte es im 
Alleingang. Dabei wurde er 
erwischt, aber der VS ver- 
langte nach Klaus Aussage 
nichts weiteres, als ihm den 
Film abzunehmen. Damit sei 
der Fall für ihn erledigt gewe- 
sen. Zumindest ist es ein Hin- 
weis, daß er direkt mit dem 
VS zu tun hatte. 


F: Trotzdem ist es überhaupt 
nicht möglich, zu sagen, zu 
welchem Zeitpunkt Klaus 
Steinmetz ein Spitzel wurde. 

A: Nein, für uns nicht. Aber 
wir denken, dafs es auch eine 
allmähliche Verwicklung 
gegeben haben kann. Dafs er 
zunächst wirklich glaubte, er 
könne den VS an der Leine 
führen, und mit der Zeit 


immer stärker vom VS unter 
Druck gesetzt wurde. Der 
Zeitpunkt jedoch ist reine 
Spekulation. Wir können 
Leute von damals fragen, aber 
was denen einfällt, sind dann 
auch immer nur Geschichten, 
die -wie Ihr schon gesagt 
habt- im Nachhinein auffälli- 
ger wirken, als im Augen- 
blick, in dem sie geschehen. 


F: Warum könnte er zum V- 
Mann geworden sein? 

A: Zum Teil war er ja wirklich 
ein Zocker, wie es aufreiße- 
risch im Spiegel hieß. Allen 
war klar. daf$ er den Nerven- 
kitzel gesucht hat. Vielleicht 
hat er sich aus Abenteuerlust 
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darauf eingelassen, und 
wurde dann vom VS immer 
enger rangenommen. 


F: Geld war anscheinend kein 
Motiv. 1987 wurde Steinmetz 
bei einem Bruch verhaftet 
und kam ins Gefängnis. Er 
mußte davon abhängig gewe- 
sen sein, sich auf anderem 
Wege Geld zu besorgen. 
A: Er hatte die ganze Zeit 
Geld gehabt, Aber nie über- 
mäßig viel, er jobbte dieganze 
Zeit. Ab und zu machte er 
„schnäppchen", um die er 
beneidet wurde. Es gab in 
dieser Hinsicht nichts auffälli- 
ges. Geld kann es nicht 
gEeWESEN sein. 
Wahrscheinlich war der 
Bruch ein Mittel, um ihn stär- 
ker ranzunehmen. Klaus 


Steinmetz wurde erwischt 
und kam ziemlich schnell 
wieder heraus. 


F: ..in den ersten beiden 
Instänzen wurde er zu 18 
bzw. 15 Monaten ohne 
Bewährung verurteilt, in der 
dritten schließlich kam er auf 
Bewährung raus... 

A: Ja genau. Das ist ein 
Anzeichen dafür, daß es 
einen Deal gab. Das Gericht 
ließ ihn laufen und Klaus 
Steinmetz kollaborierte im 
Gegenzug dafür enger mit 
dem Verfassungsschutz. 


F: Aber es muß doch noch 
ein härteres Druckmittel 


gegeben haben. Wer verrät 
wegen eineinhalb Jahren 
Gefängnis seine FreundInnen? 
A: Zumal es keine eineinhalb 
Jahr geworden wären. Im 
Normalfall wäre er nach 
einem Jahr draufsen gewesen. 
Ich kann mir auch nicht den- 
ken, daß es das gewesen ist. 
Ich glaube auch nicht, daß 
seine einzige Motivation für 
alle seine politischen Aktivitä- 
ten die V-Mann-Tätigkeit war. 
Es ist unklar, was er aus Spit- 
zelinteresse gemacht hat und 
was weil es ihn wirklich inter- 
ESSIETLE. 


F: Du hast gesagt, daß es 
relativ kennzeichnend für ihn 
war, von einer Sache zur 
nächsten zu springen. 

A: In festen politischen Grup- 


pen hat er eigentlich nur Sta- 
tistenrollen gespielt. Er war 
da kein aktiver Teil, der 
Initiative übernommen hätte 
oder inhaltlich etwas voran- 
gebracht hätte. Ansonsten hat 
er politisch sehr unkontinu- 
ierlich gearbeitet. 


F: Und woher kam dann das 
Vertrauen, das ihm entgegen- 
gebracht wurde? Nur weil er 
$ange dabei war? 

A: Ja, und aus zwi- 
schenmenschlichen Entwick- 
lungen. Viele Leute haben ihn 
gemocht. 


F: In Wiesbaden wurde rela- 
tiv lange bei der Behauptung 
gezögert, Klaus Steinmetz sei 
ein Spitzel. Die Version 
tauchte in den Medien bereits 
ein oder zwei Tage nach Bad 
Kleinen auf, in Wiesbaden 
gab es dagegen noch am 
15.7. , also 2 Wochen später, 
einen Brief von FreundInnen, 
die ihren Zweifel in beide 
Richtungen ausdrückten. Das 
fand ich nicht schlecht, daß 
so lange versucht wurde, 
Türen offenzuhalten, nicht 
gleich zu sagen, „egal ob du 
vorber oder nachher kollabo- 
riert hast, du bist ein Verrä- 
ter”. Ab wann war es dann 
eigentlich auch in Wiesbaden 
klar, daß Steinmetz V-Mann 
ist? 

A: Das war der Moment, wo 
Birgit Hogefeld aus dem 
Knast durchblicken ließ, daß 
Klaus Steinmetz gefesselt auf 
dem Boden gelegen hatte. 
Seine eigene Version war in 
mehreren Briefen, daß sie ihn 
nicht erwischt hatten und dafs 
er im Chaos verschwinden 
konnte. Das klang schon 
ziemlich wenig glaubwürdig, 
aber als sich seine Version 
endgültig als Lüge entpuppte, 
war die Sache klar. 


F: Nach der Veröffentlichung 
aus Wiesbaden gab es nach 
Bad Kleinen ein Treffen einer 
Person mit Klaus Steinmetz. 
Der Eindruck dort war, dafs er 
völlig fertig ist. Klaus Stein- 
metz hatte keine doppelte 


Identität, keine zweite 
Lebensgeschichte wie einge- 
schleuste V-Leute der Polizei. 
Er war ein Mensch aus der 
Szene, der seine Freundschaf- 
ten, seine Beziehungen, alle 
seine sozialen Kontakte dort 
hatte. D.h er steht jetzt völlig 
allein da... 

A: So weit man ihm glauben 
darf, was er selbst in Telefon- 
gesprächen, in Briefen oder 
eben auf dem Treffen gesagt 
hat, scheint es keine Show zu 
sein. Bei uns gibt es unter- 
schiedliche Einschätzungen 
darüber, aber ich glaube, dafs 
er die Realität noch nicht fas- 
sen kann, daß er selbst nicht 
begreift, was er gemacht hat. 
Diese Sachen waren ihm vor- 
her wahrscheinlich nicht klar. 
Erst jetzt merkt er die Dimen- 
sionen der Geschichte, erst 
jetzt stellt er fest, daß er von 
seinem Lebenszusammen- 
hang abgeschnitten ist. 


F: Klaus Steinmetz ist völlig in 
den Händen des Verfassungs- 
schutzes. Klar ist, daß die 
Bundesanwaltschaft versu- 
chen wird, ihn in dieser Situa- 
tion als Kronzeugen zu stra- 
pazieren... 

A: Was in der Presse schon 
angedeutet wird, ist die 
Frage, über wen der V-Mann 
an die RAF herangeführt 
wurde. Es ist davon auszuge- 
hen, dafs Konstruktionen, in 
denen von einer “legalen 
RAF” ausgegangen wird, 
-also von Leuten, die laut 
Bundesanwaltschaft zur RAF 
gehören, aber eben legal 
leben-, jetzt mit Aussagen 
von Klaus Steinmetz belegt 
werden sollen. Die Repres- 
sion wird sich also vor allem 
gegen diejenigen richten, von 
denen Klaus Steinmetz bzw. 
die Bundesanwaltschaft 
behauptet, sie seien sein Kon- 
takt zur RAF gewesen. 


F: Wie ist eigentlich die Stim- 
mung seit Bad Kleinen? Für 
viele war Klaus Steinmetz 
immerhin ein langjähriger 
Freund. Du hast auch erzählt, 
daß ihm manche Leute wirk- 
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lich nah waren. 

A: Das sind schon persönli- 
che Katastrophen, die sich 
jetzt ereignen. Es gibt bei vie- 
len das Gefühl, mißbraucht 
worden zu sein, dafß ihnen 
ein Stück ihres Lebens 
geklaut worden ist. Vor allen 
für diejenigen, die eine Bezie- 
hung mit ihm hatten, ist es 
natürlich ein Hammer. 


F: In der ersten Aufarbeitung 
aus Wiesbaden heißt es, es 
sei ein Fehler gewesen, Klaus 
Steinmetz auch nach Bad 
Kleinen in einem Brief noch 
einmal die Hand auszu- 
strecken. (Ich fand das 
eigentlich sehr verantwor- 
tungsvoll). 

A: Es war sicherlich richtig, 
den Medien nicht alles zu 
glauben und zu versuchen, 
einen kühlen Kopf zu bewah- 
ren. Aber spätestens seitdem 
bekannt wurde, daß er in der 
Unterführung gefesselt am 
Boden gelegen hatte, mußte 
alles klar sein. In Wiesbaden 
dagegen haben viele die Vor- 
stellung, Klaus Steinmetz sei 
ein Spitzel, nicht wahr haben 
wollen. Sie haben immer wie- 
der nach Argumenten 
gesucht, um das widerlegen 
zu können. Das hatte sicher- 
lich mit dem zu tun, was wir 
gerade gesagt haben, daß er 
nämlich zahlreiche Freund- 
schaften hatte. Aber jetzt, ist 
klar, daß es viele zu lange 
nicht wahrhaben wollten. 


F: Warum gab es sonst keine 
Stellungnahmen aus Wiesba- 
den? Über mehrere Wochen 
war außer diesem Brief nichts 
zu hören... 

A: Es gab keine gesicherten 
Informationen, sondern Ver- 
unsicherung und natürlich die 
Absicht, vorsichtig mit Vor- 
würfen umzugehen. In dieser 
Situation, voller Zweifel und 
Spekulationen, kamen immer 
wieder Anrufe oder Briefe 
von Steinmetz, die zusätzlich 
verwirrten. Es ist auffällig, 
daß sich Steinmetz immer 
wieder, wenn die Stimmung 
in Wiesbaden besonders stark 


von Zweifeln bestimmt war, 
meldete. Es scheint der Ver- 
fassungsschutz hatte die Dis- 
kussionen mitverfolgt. Seine 
Briefe und Anrufe wurden 
genau so plaziert, um die 
Verwirrung zu vergröfsern. 


F: Gab es bei der Öffentlich- 
keitsarbeit nicht noch andere, 
gröbere Fehler? Es wurde z.B 
versäumt, nach der endgülti- 
gen Enttarnung von Steinmetz 
seine Aktivitäten offenzule- 
gen. Immerhin begang der 
vom Verfassungsschutz 
gedeckte V-Mann selbst 
Straftaten und forderte auch 
immer wieder Bekannte zu 
solchen auf. Der Einbruch 
1987 ist ja nicht das einzige, 
was Klaus Steinmetz gemacht 
hat bzw. machen wollte. 
Diese Tatsache, daß im SPD- 
regierten Rheinland-Pfalz V- 
Leute als agents provocateurs 
eingesetzt werden, hätte man 
stärker thematisieren müssen. 
Immerhin ist das nach wie 
vor illegal. Kurzum -die 
Öffentlichkeitsarbeit hätte 
offensiver sein können. 

A: Es hätte die Möglichkeit 
gegeben, die schmutzige 
Arbeit des Verfassungsschutz 
stärker zum Thema zu 
machen. Ich sehe das auch 
so. Z.B gab es Mitte der 80er 
eine Durchsuchung wegen 
der Zerstörung des „Institut 
francais”, im Zusammenhang 
mit dem Hungerstreik der 
Action Directe in Frankreich. 
Bei der Durchsuchung wurde 
zwischen Helmen usw. auch 
ein Bußgeldschein gegen 
Klaus Steinmetz gefunden. 
Trotzdem wurde nicht weiter 
ermittelt. D.h der Verfas- 
sungsschutz deckte und ani- 
mierte die Straftaten von 
Steinmetz. 

Es gab sehr unterschiedliche 
Auffassungen darüber, wie 
jetzt in der Öffentlichkeit vor- 
zugehen sei. Für mich ist das 
auch nicht verständlich, 
warum nicht stärker in die 
Offensive gegangen wurde. 
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